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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurk, Belißſch Bikkerfeld,
witkenberg Schweinik, Torgau Tiebenwerda, Sangerhauſen Erkarksberga und die Mansfelder Rreiſe.

Das ſterbende Afrika.
Während die unmittelbar an Unternehmungen in den Kolo-

nien intereſſierten Kapitaliſten auf ihre „Erfolge“ hin-
weiſen, während der Gründerſchwindel blüht und die Aktien
der Goldgruben, der Kautſchuk- und Kakaoplantagen beliebtes
Spekulationspapier geworden ſind, erheben Kenner des ſchwar-
zen Erdteils ihre warnende Stimme: Afrika ſtirbt, die Neger-
bevölkerung ſtirbt aus!

Herr Diederich Weſtermann, Profeſſor am Orientali-
ſchen Seminar in Berlin, veröffentlichte vor einiger Zeit einen
Artikel über dieſes Thema. Offenbar um die kapitaliſtiſchen
Kreiſe an dem Punkte zu treffen, an dem ſie empfindlich ſind,
ging er nicht davon aus, daß dieſes Ausſterben einer Raſſe eine
erſchütternde Tragödie iſt, ſondern leitete den Artikel mit fol-
gendem Rajſonnement ein: Afrika hat bereits eine Ausfuhr
von rund 545 Millionen Mark und einen geſamten Handel von
über einer Milliarde; dieſe Handelswerte werden durch die
Hände der Eingeborenen geſchaffen; was ſoll werden, wenn
dieſe Hände fehlen? Und ſie werden bald fehlen, wenn es ſo
weiter geht, wie bisher.

Weſtermann beruft ſich auf eine ganze Anzahl Forſcher, die
feſtſtellen, daß erſtens die Bevölkerung aller afrikaniſchen Län
der der Zahl nach überſchätzt wurde. Zwei kraſſe Beiſpiele
liegen vor: in den älteren Handbüchern wird die Zahl der
Bewohner Marokkos auf 10 Millionen angegeben; genauere
Unterſuchungen, die die franzöſiſche Regierung anſtellem ließ,
ergeben, daß es nicht mehr als 3 200 000 ſind. Der Afrika
reiſende Nachtigal ſchätzte die Einwohnerzahl von Darfur auf
314 Millionen, die genaueren Schätzungen der engliſchen Re
gierung lauten auf 22 Million. Zweitens liegen zahlreiche Be
kundungen vor, wonach an vielen Orten feſtgeſtellt iſt, daß die
Zahl der Sterbefälle bei den Eingeborenen die Zahl der Ge-
burten übertrifft. Drittens iſt die Sterblichkeit überall, wo
Eingeborene in großer Zahl zur Arbeit herangezogen werden,
ungeheuerlich groß. Die letzte Tatſache iſt beſonders er-
ſchreckend. Es iſt feſtgeſtellt, daß in den Goldgruben Trans
vaals mehr als 10 Prozent der farbigen Arbeiter ſterben.
Auf der portugieſiſchen Jnſel Sao Thomé, wo große Kakao-
plantagen errichtet ſind, für die die Arbeiter aus Angola be-
zogen werden, ſind laut Feſtſtellung eines Richters nach Ab-
kauf der fünf erſten Kontrolljahre durchſchnittlich nur noch 53
Prozent der Arbeiter am Leben. Bei den Bahnbauten ſind
Sterblichkeitsziffern von 20 Prozent feſtgeſtellt, wobei die Fälle
nicht gezählt ſind, in denen die totkranken Leute ſich in ihre
Heimat fortſchleppen, um dort zu ſterben. Jn DeutſchOſt-
afrika gilt Umjaweſi als Rekrutierungsgebiet für die zahl-
reichſten und beſten Arbeiter. Der Jeſuitenpater van der
Burgt erklärt: „Jch kenne Umjaweſti ſeit 22 Jahren und be
haupte, daß die Bevölkerung ſich, wenw nicht um die Hälfte,
ſo doch um ein Drittel reduziert hat Es iſt eine Tatſache,
daß die Bevölkerung der WanjamweſiLänder enorm zurück-

geht und einfach in Bälde verſchwinden wird, wenn die Maß-
regeln zu ihrem Schutz nur auf dem Papiere ſtehen, ſtatt aus-
geführt zu werden.“

Bei Beurteilung des Bevölkerungsproblems in Afrika muß
man ſich vor Augen halten, daß in dieſem Erdteil die Lebens-
bedingungen für die Menſchen abgeſehen von einigen ver-
hältnismäßig kleinen Gebieten wie z. B. Aegypten im hohen
Grade ungünſtig ſind. Das iſt auch der Grund, daß die Ein-
geborenen auf einem niedrigen Kulturniveau ſtehen geblieben
ſind. Nur wenige von ihnen ſind ſeßhaft geworden und treiben
primitiven Ackerbau, die meiſten ſind über das Nomadenleben
nicht hinausgekommen. Für ſolche Stämme ſind aber Kinder
niemals Segen, ſondern eine Laſt, und deshalb bürgern ſich
leicht Sitten ein, die die Zahl der Geburten vermindern: die
Schwangerſchaft wird verhütet, Fruchtabtreibung wird geübt,

Auch die Sitte, daß die Mütter
die Kinder ſehr lange mit der Bruſt ſtillen, bis zum vierten
Lebensjahr und noch länger und in dieſer Zeit nicht gebären,
iſt watürlich vom großem Einfluß. Die Geburtenzahl iſt alſo
gering. Dagegen iſt die Sterblichkeit groß, weil in vielen
Gebieten des tropiſchen und ſubtropiſchen Afrika verheerende
Krankheiten einheimiſch ſind: Malaria, Ausſatz, Pocken, Schlaf-
krankheit. Es iſt daher ſicher, daß die Eingeborenen Afrikas,
auch ſolange ſie nicht mit Europäern in Berührung kamen, ſich
nur ſehr langſam vermehrten.

Die geringe Kopfzahl iſt aber auch für dieſe Menſchen einer
primitiven Kultur eine Exiſtenzbedingung. Sie brauchen bei
ihrer Lebensweiſe einen großen Nahrungsſpielraum, das Land
kann nur wenig Menſchen ernähren.

Wo nun die Europäer den Fuß ans Land ſetzen, haben ſie in
furchtbarer Weiſe mit den Eingeborenen aufgeräumt. Das
tropiſche Afrika war jahrhundertelang das Gebiet der Sklaven-
jagden. Vom Anfang des 16. bis ins 19. Jahrhundert hinein
wurde der Sklavenhandel betrieben. Es ſind viele Millionen
Schwarzer aus dem Lande entſführt worden und die Zahl der
Menſchen, die bei den Sklavenjagden hingemordet wurden, iſt
ſicher noch größer als die Zahl der Eingefangenen. Jm Süden
Afrikas wiederum fanden die Europäer die Möglichkeit ſich
anzuſiedeln. Die „ſympathiſchen“ Boeren haben dabei ganze
Volksſtämme ausgerottet. Jn neueſter Zeit ſind in Südweſt-
afrika die Herero und Hottentotten nach dem Aufſtande von
1907 ſaſt gänzlich aufgerieben worden. Die Viehherden der
weißen Farmer freſſen gewiſſermaßen Menſchenfleiſch und
trinken Menſchenblut, denn der Farmbetrieb erfordert, daß die
Eingeborenen vertrieben oder ausgerottet werden.

Jm tropiſchen Afrika iſt den Weißen der dauernde Aufenthalt
unmöglich, aber hier blüht der Plantagenbetrieb. Der Weiße
kann in dieſem Klima keine phyſiſche Arbeit verrichten, aber
er verzichtet keineswegs darauf, die Bodenſchätze zu heben die
Schworzen ſollen für ihn arbeiten. Sie wollen nicht, alſo
werden ſie gezwungen. Trotz aller gegenteiligen Verſicherung
iſt und bleibt die Plantagenarbeit überwiegend Zwangsarbetit.
Und dieſe Arbeit bringt den Schwarzen den Tod.

Die Gründe ſind mannigfach, die wichtigſten laſſen ſich fol-
gendermaßen zuſammenfaſſen: Afrika iſt an ſich ſchwach be-
völkert, und jene Gebiete, die dem Europäer beſonders günſtig
für den Plantagenbau erſcheinen, ſind in der Regel am
ſchwächſten beſiedelt. Das iſt ſehr natürlich, weil gerade die
Gebiete mit der üppigſten Vegetation in geſundheitlicher Be
ziehung die ungünſtigſten ſind, alſo von den Eingeborenen ge-
mieden werden. Daher müſſen in den meiſten Fällen die Ar-
veiter für die Plantagen aus den dichter bevölkerten, häufig
ſehr fern gelegenen Gebieten geholt werden. Daraus entſteht
ein zweifacher Schaden. Erſtens ſind die Arbeiter einem Klima-
wechſel ausgeſetzt, werden in ungeſunderes Klima, als das
ihrer Heimat, verſetzt, was natürlich nachteilig auf ihre Ge-
ſundheit wirkt. Zweitens werden dieſe Arbeiter aus ihrer
ſozialen Umgebung geriſſen, aus ihrer Sippe oder ihrem
Stamm. Damit wechſeln aber auch alle ihre Exiſtenzbedin
gungen, nicht nur Wohnung und Nahrung werden anders, ſon-
dern es fällt auch der ſittliche Einfluß fort, den die Sippe oder
der Stamm ausübt. Daher verfallen dieſe primitiven Men
ſchen alsbald Laſtern, die ihre phyſiſche Kraft untergraben.
Schließlich beſcheren die weißen „Herrenmenſchen“ ihren

ſchwarzen Arbeitern den Branntwein, die Syphilis, die Tuber-
kuloſe. So müſſen denn dieſe Arbeiter zu Tauſenden der un-
günſtigen Einflüſſe erliegen und die heimkehrenden verſchleppen
Seuchen in die Heimat. Das gilt mit gewiſſen Modifikatio-
nen auch für die Arbeit in Gruben, beim Bahnbau, beim
Trägerdienſt.

So ſtirbt Afrika an der weißen Jnvaſion.
Nun zeigt ſich aber, daß die Behauptung von der grenzen

loſen Faulheit und Unproduktivität der Eingeborenen falſch
iſt. Sowohl in franzöſiſchen Kolonien und im Kongo-Staat,
als auch im Togo, Kamerun und Deutſch-Oſtafrika beſteht und
und entwickelt ſich eine Produktion der Eingeborenen: die
Schwarzen bauen Kakao, Kaffee, Baumwolle, wenn ſie Vorteil
davon haben. Es ſteht alſo keineswegs ſo, daß entweder kapi-
taliſtiſche Wirtſchaft der Weißen betrieben werden muß oder
die Schwarzen „Wilde“ bleiben.

Daraus ergeben ſich Schlüſſe für das Verhalten der
Sozialdemokratie zur ſogenannten Kolonialpolitik.
Die Behauptungen von einer veränderten Haltung unſerer
Fraktion in dieſer Frage erweiſen ſich als müßiges Gerede, zu
einer Schwenkung liegt kein Anlaß vor. Nach wie vor muß
unſere Aufgabe ſein, die Jntereſſen der Eingeboreßken wahr-
zunehmen, die kapitaliſtiſche Raubpolitik zu bekämpfen. Nur
ſteigt die Gefahr immer mehr, die Lage der Eingeborenen wird
immer troſtloſer, und dieſer furchtbaren Tragödie gegenüber
dürfen wir nicht untätig bleiben. Dem ſterbenden Afrika kann
nur das internationale Proletariat Rettung
bringen

Hoffunungsloſe Lage in Durgzzo.

Die Situation in Duragzzo wird von Tag zu Tag hoffnungs-
loſer. Der von der albaniſchen Regierung den Aufſtändiſchen
gewährte Waffenſtillſtand iſt zu Ende gegangen.
Sämtliche Miniſter haben ſich zu der Brücke auf dem
Wege nach Schiak begeben, um mit den Aufſtändiſchen zu ver-
handeln. Aber die Ausſichten, daß die Rebellen der Forde-
rung nach bedingungsloſer Unterwerfung irgendwie geneigt ſein
werden, ſind nur mehr ganz geringe. Es ſteht ſchlecht um die
Sache des Fürſten und der Regierung, denn all den ſchweren
Schlappen der letzten Tage iſt noch ein entſcheidendes Miß-
geſchick, die Niederlage des Mirditenführers
Prenk Bibdoda, gefolgt.

Jn Rom iſt die Nachricht eingetroffen, daß Prenk Bibdoda
von den Aufſtändiſchen geſchlagen und gefangen genommen,
auf ſein Ehrenwort aber wieder freigelaſſen worden ſei.

Damit iſt der Mirditenführer für die weiteren Kämpfe er

iſt inledigt, denn ein Bruch des ſogenannten „Ehrenwortes

Albanien gleichbedeutend mit dem Tode.
Die Einnahme von Elbaſſan

durch die Aufſtändiſchen wird jetzt beſtätigt. Außer der Mann-
ſchaft der Regierung ſollen auch die beiden dort befindlichen
holländiſchen Offiziere, Major von Moelſen und Hauptmann
Reiners zu Gefangene gemacht worden ſein. Die von Süden
vorrückenden Regierungstruppen unter Rureddin
Bei ſind abermals von Aufſtändiſchen geſchlagen und nach
Berat zurückgeworfen worden. Zwei vorher von den Truppen
unbrauchbar gemachten Geſchütze ſollen in die Hände der Auf-
ſtändiſchen gefallen ſein.

Mittwoch nachmittag wollten zwei Parlamentäre
der Rebellen in die Stadt Durazzo gelangen, wurden
jedoch, um ihnen keinen Einblick in die Befeſtigungsarbeiten
zu geben, aufgefordert, morgen zu kommen. Der Verſuch einer
abermaligen Unterhandlung wird als Ergebnis des von dem

gefangen genommenen Scheich Hamdj Rubieka an ſeine Leute
gerichteten Schreibens angeſehen.

Wien 25. Juni. Die Alb. Korreſp. meldet aus Valona:
Der Führer der fürſtentreuen Freiwilligen in Fieri meldet,
daß die Stadt gegen die Aufſtändiſchen nicht mehr zu
halten ſei.

Keine Verſtändigung.
Rom, 24. Juni Die Bedingungen der Regie-

rung ſind: Anerkennung des Fürſten und der albaniſchen
Flagge, Auslieferung der Führer und Abgabe der Waffen. Die
Rebellen ſollen geneigt ſein, die erſten beiden Punkte und den
drirten teilweiſe zu bewilligen, verweigern aber die Erfüllung
des vierten Punktes.

Jn Durazzo iſt die Situation unverändert. Die Ver-
teidiger ſind auf ihren Poſten. Abgeſehen von einem unver-
muteten Angriff der Aufſtändiſchen, der aber abgeſchlagen
wurde, hat ſich weſentlich Neues nicht ereignet.

Schutz der Zuhälterehre!
Man mag in Preußiſch- Deutſchland Dieb, Räuber oder

Mörder, Chebrecher oder Zuhälter ſein: alles das zählt nichts,
ſobald man in die höhere Sphäre des Streikbrechertums auf-
geſtiegen iſt. Das Zuhältergewerbe gilt in unſern ſittlich ſo
empfindlichen Zeitläuften für außerordentlich ſchimpflich, aber
wer darin abwechſelt mit der Tätigkeit eines Arbeitswilligen,
den preiſt das Bürgertum als einen Ausbund ſittlicher Rein
heit. Karl Hauptmann heißt der Mann, auf den dieſe
Bemerkungen im beſonderen zutreffen, und in Köln iſt er zu
Hauſe. Er hat für gehörige Abwechſlung in ſeinem Leben ge
ſorgt; bald übt er ſich in Betrügereien, bald in Zuhältereien,
und wir wiſſen nicht recht, ob er ſich länger der bürgerlichen
Freiheit, ob länger der Gefängnishaft erfreut hat. Erfreut,
denn es ſcheint, als wenn Hauptmann auch hinter Gefängnis-
mauern als Mann von Ehre gilt, dem des freien Bürgers
Rechte nicht gekürzt werden dürfen.

Herr Hauptmann iſt aber nicht ein gewöhnlicher Zuhälter,
der mit der Liebe fremder Frauen ſeinen Geſchäftsbetrieb
unterhält vielmehr hat er auch die heilige Jnſtitution der Ehe
ſeinem Gewerbe nutzbar gemacht und daraus beträchtlichen Ge
winn gezogen, indem er ſeiner ihm angetrauten Gattin
zahlende Kundſchaft zuführte. Jedoch, auch hier-
über hat ſich das Bürgertum bisher nicht ſonderlich erregt, denn
Hauptmann hatte ſich für dieſen ſchwerſten Verſtoß gegen die
bürgerliche Sittlichkeit im voraus Abſolution geholt. Jm Jahre
1911 nämlich, als er im Deutzer Landsfriedensbruchprozeß als
Hauptzeuge der Staatsanwaltſchaft ſein redlich Teil dazu bei-
getragen hatte, eine Anzahl anſtändiger Arbeiter für lange Zeit
ins Gefängnis zu ſchicken. Einmal wäre es ihm faſt ſchlecht
gegangen: im Juli 1913 ſtanden Herr Hauptmann und ſeine
Gemahlin vor der Kölner Strafkammer unter der Anſchuldi-
gung, ſchwere Kuppelei und Zuhälterei getrieben zu haben;
„mangels Beweiſes“ wurde das Pärchen jedoch frei
geſprochen. Am nächſten Tage erhielt Hauptmann wegen
Verſicherungsbetrugs fünf Monate Gefängnis; der
Staatsanwalt wollte ihn wegen beſonderer „Gemeingefährlich-
keit“ auf ein Jahr ins Zuchthaus ſchicken. Jm Auguſt 1913
wurde dann Hauptmann wegen ſchwerer Kuppelei und Zu
hälterei aufs neue angezeigt; die Staatsanwaltſchaft teilte mit,
Hauptmann ſei nicht aufzufinden, es ſei aber ein Steckbrief
gegen ihn erlaſſen worden.

Herr Hauptmann hatte jedoch immer noch Zeit gefunden, die
Rechtsmaſchine gegen die Redakteure unſeres Kölner Partei-
blattes, der Rheiniſchen Zeitung, in Bewegung zu ſetzen, und
wegen des Zuhälters mußte ein Redakteur auf ſechs Wochen
ins Gefängnis, ein andrer erhielt 200 Mk. Geldſtrafe. Jn-
zwiſchen war Hauptmann in Aachen verhaftet worden, und im
Gefängnis war ihm ein Exemplar der Rheiniſchen Zeitung zu-
geſteckt worden, worin aus Anlaß einer Reviſionsverhandlung
dem Zuhälter ein paar derbe Worte gewidmet wurden. Wäh-
rend nun gegen Hauptmann zwei Strafverfahren wegen
Kuppelei und Zuhälterei vorbereitet wurden, erhob die
Staatsanwaltſchaft auch gegen den Redakteur Ge-
noſſen Beyer eine Anklage wegen Beleidigung
des Ehrenmannes; Hauptmann war im Gefängnis dazu
voranlaßt worden, Strafantrag zu ſtellen! Am Dienstag nach-
mittag hatte ſich die Kölner Strafkammer mit der Sache zu
befaſſen. Verteidiger waren die Rechtsanwälte Genoſſe Heine
(Verlin). und Vaul v. Coellen (Köln); es waren etwa
zwanzig Zeugen, faſt durchweg Zeugen des Angeklagten, ge
laden. Die Verteidigung hatte den Vorſitzenden der 3. Kammer,
Landgerichtsrat Clemens, und zwei Beiſitzer wegen Beſorgnis
der Befangenheit abgelehnt, weil dieſe bei dem kritiſierten
Urteil vom 25. Juni 1913 mitgewirkt hatten. Der Ablehnungs-
gantrag wurde jedoch für unbegründet erklärt. Ueber die Ver-
handlung geht uns folgender Bericht zu:

Der Angeklagte wies bei ſeiner Vernehmung darauf hin, daß
er nur die Härte ſeiner und Frankes Verurteilung wegen eines
Zuhälters des Zuhälters der eigenen Frau kritiſieren
wollte. Die Strafliſte des Hauptmamn, dem der
Staatsanwalt nun ſchon zum ſechſten Male ſeinen Schutz
verleiht, ergab folgendes reizende Bild: Jm Jahre 1902 wegen
Unterſchlagung 100 Mk. 1904 wegen Untreue drei Monate Ge
fängnis und 100 Mk. Strafe; 1905 wegen Betrugs drei Wochen
Gefangnis; 1907 wegen Betrugs und Unterſchlagung zehn
Wochen; 1906 vom Oberkriegsgericht ſechs Monate und Ver
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e ung in die zweite Klaſſe des Soldatenſtandes;
5 wegen Beleidigung einen Monat Gefängnis; 1908

wegen Betrugs vier Monate Gefängnis; 1908 wegen
Unterſchlagung fünf Monate Gefängnis; 1910 wegen
Unterſchlagung ſechs Monate Gefängnis; 1911 wegen Betrugs
zehn Monate Gefängnis; 1913 wegen ſchwerer Urkunden-
fälſchung fünf Monate Gefängnis. Zurzeit ſchweben wieder
zwei Verfahren wegen ſchwerer Kuppelei und Zuhälterei.
Frau Hauptmann, die Beyer früher beleidigt haben
ſollte, wegen der Gänſefüßchen bei dem Worte „Gattin“, iſt ſeit
dem Jahre 1892 fünfzehnmal wegen Gewerbsunzucht, Er
regung öffentlichen Aergerniſſes, Erpreſſung uſw. beſtraft.

Jn der Verhandlung, die zum Teil unter Ausſchluß der
Oeffentlichkeit ſtattfand, ergab ſich zur allgemeinen Ver-
blüffung der Richter, daß der Angeklagte das Zuhältertum des
Hauptmann, das die Staatsanwaltſchaft trotz langwieriger
Unterſuchung nicht hat beweiſen können, mit erdrückendem
Material nachweiſen konnte. Es traten eine lange Reihe von
Zeugen auf, die bekundeten, daß ſich zwiſchen ihnen und der
Frau Hauptmann unter Billigung ihres Mannes intimſte ge-
ſchlechtliche Vorgänge abgeſpielt haben. Wiederholt war bei
Dingen, die nicht einmal angedeutet werden können, der teure
Gatte als Zuſchauer oder Schmiere Stehender dabei, der hinter-
her das Geld einſtrich. Eine Zeugin aus Aachen plauderte be-
ſonders intereſſante Dinge aus. Frau Hanptmann, die bei ihr
wohnte, erhielt einige Tage nach der Verhaftung ihres Mannes
den Beſuch eines Gefängnisbeamten. Darauf
fagte ſie zu der Zeugin: „Fetzt ſchickt mir der Kerl auch noch
Leute aus dem Gefängnis her, damit ſie ſich mit mir amüſieren
ſollen.“ Dieſelbe Zeugin gab an, daß ſich die Frau Hauptmann
ſtets ihrer g utewBeziehungewzur Polizei gerühmt
habe. Einmal erwiſchte die Zeugin einen Schutzmann bei der
Fran Hauptmann in zärtlicher Umarmung, und als ſich der
Schutzmann überraſcht ſah, drohte er der unliebſamen Störerin
mit einer Anklage wegen Hausfriedensbruchs!
Die Frau Hauptmann rühmte ſich auch, als die Artikel in der
Rheiniſchen Zeitung erſchienen: „Es dauert nicht lange, da
kriegt mein Mannauchdie Zeitungins Gefäng-
nis da ſorgt ſchon die Aachener Kriminalpolizei dafür.“ Jn
der Tat hat der Zuhälter Hauptmann die beiden Nummern der
Rheiniſchen Zeitung auf unaufgeklärte Weiſe ins Gefängnis
erhalten. Die Frau Hauptmann hat der Zeugin auch erzählt,
Hauptmann habe im Deutzer Landfriedensbruchprozeß den Ge-
werkſchafter Fröhlich durch einen Meineid ins Gefängnis ge-
bracht.

Eine lange Reihe weiterer Zeugen bekundeten immer wieder,
daß Hauptmann ein Zuhälter und Kuppler und ſeine Frau eine
Lohndirne ſei. die ein ganz verworfenes Leben führten.
Es kam noch weiter zur Sprache, daß Frau Hauptmann nicht
nur dauernd als Lohndirne tätig war, ſondern auch noch junge
Mädchen an Männer verkuppelte. Trotzdem hielt der Staats-
anwalt ſeine Anklage aufrecht; er ſagte, es handle ſich weniger
um die Perſon des Hauptmann, der in der Tat der Zuhälterei
dringend verdächtig ſei, ſondern um die ſyſtematiſche Auf-
lehnung der Rheiniſchen Zeitung gegen Gerichtsurteile. Er
beantragte eine Geldſtrafe von 260 Mk. und Publikationsbefug-
nis des Urteils für Hauptmann. Jn glängenden juriſtiſchen
Ausführungen beantragten die Rechtsanwälte Heine und von
Coellen Freiſprechung des Angeklagten, der völlig in Wahrung
berechtigter Jntereſſen gehandelt habe. Herr v. Coellen be
ſtätigte aus eigener Erfahrung die ſchwerwiegende
Rolle des Hauptmann im Deutzer Land-friedensbruchprozeß. Das Gericht kam nach langer
Beratung zu einer Verurteilung zu 20 Mk. Geldſtrafe. Es
billigte dem Angeklagten die Wahrung berechtigter Jntereſſen
zu. Bei den Ausdrücken „notoriſcher Zuhälter, berüchtigter Zu-
hälter“ ſei jedoch das Maß überſchrittew worden. Hier habe es
ſich um die Kritik des damaligen Urteils gehandelt. Die Ueber-
ſchrift: Der beleidigte Zuhälter beweiſe die Abſicht, Hauptmann
eins auszuwiſchen, und deshalb mußte auf eine geringfügige
Geldſtrafe erkannt werden. Es iſt ſofort Reviſion eingelegt
worden.

Bei dieſer Verhandlung hat ſich alſo der intereſſante Fall
gezeigt, daß es der Staatsanwaltſchaft nicht möglich war, den
Hauptmann der Zuhälterei zu überführen. Erſt die Rheiniſche
Zeitung mußte den Zeugenbeweis dazu liefern. Und der
Staatsanwaltſchaft wird nichts anderes übrig bleiben, als dem
ſechsmal von ihr Geſchützten jetzt erneut den Prozeß zu machen
und ihn ins wohlverdiente Zucht haus zu ſtecken. Ob er
wohl auch dann noch für „wertvoll“ genug gehalten wird, um
als tüchtiger Staatsretter zur Unterdrückung ſozial-
demokratiſcher Kritik zu dienen?

Ppolitiſche Aeberficht.
Halle (Saale), 25. Juni 1914.

Beſeler bleibt noch.
Auf die Meldung des Hirſchſchen Depeſchenbureaus, daß der

preußiſche Juſtiz miniſter Beſeler wegen ſeiner
zu ſchlappen Haltung in der Frage des Kaiſerhochs für die
Junker erledigt und deshalb zum Abſägen reif ſei, erfolgt
prompt ein Dementi der Nordd. Allgem. Ztg. Das Regierungs
organ ſchreibt: „Das Hirſchſche Telegraphenbureau will Ge-
rüchte über eine angebliche Erſchütterung der Stellung des
preußiſchen Juſtizminiſters als nach ſeinen Jnformationen
nicht ganz grundlos bezeichnen können. Wir ſind ermächtigt,
feſtzuſtellen, daß dieſe Gerüchte jeder Begründung entbehren.“

Die Germania bemerkt zu dieſem Gerücht: „Es mag
immerhin Politiker geben, die dieſe Stellungnahme des Juſtiz-
miniſters Dr. Beſeler nicht billigen, jeder Juriſt aber und
jeder ruhig denkende Politiker wird ſie als ſehr verſtändig
finden. Oder glaubt man etwa, es würde ſich ein anderer
preußiſcher Juſtizminiſter als Nachfolger Beſelers finden, der
eine andere Stellung einnehmen könnte? Wir halten das für
ausgeſchloſſen. Die „politiſchem Kreiſe“, welche die Stellung
des Juſtizminiſters Dr. Beſeler für erſchüttert halten, oder
ſelbſt erſchüttern möchten, werden alſo auch mit dem Sturze
desſelben ein ſtrafrechtliches Einſchreiten gegen die ſozialdemo-
kratiſchen Reichstagsabgeordneten nicht erreichen. Sie ſchaden
aber leider dem Vertrauen des Volkes in die Unabhängigkeit der
Rechtspflege, die unter allen Umſtänden aufrecht erhalten wer-
den muß, wenn ſie die Möglichkeit politiſcher Einflüſſe auf
die Rechtspflege, zumal wenn dieſe von einer dem Juſtiz-
miniſter übergeordneten Stelle ausgeht, auch nur von weitem
andeuten. Man könnte ſich kaum einen größeren volitiſchen
Fehler denken, als eine Entlaſſung des Juſtizminiſters Dr.
Beſeler gerade aus dieſem Anlaß.“

Nach ſolchen Geſichtspunkten ſind in Preußen- Deutſchland
noch nie Miniſter angeſtellt oder entlaſſen worden. Und wenn
den Junkern ein Miniſter nicht mehr gefällt, ſo muß er ſich
eben über kurz oder lang trollen. So wird es wahrſcheinlich
auch Beſeler gehew; man wird den „politiſchen Fehler“ eben

Zeit begehen.
Die Poſt gibt dieſer Meinung ja auch ſo ziemlich unver-

blümt Ausdruck, wenn ſie ſchreibt: „Nach allem, was vor-
gefallen iſt, könnte es nicht wundernehmen, wenn die
Stellung des Juſtizminiſters erſchüttert wäre. Sein Ver-
halten gegenüber der ſozialdemokratiſchen Kundgebung beim
Kaiſerhoch hat in der Tat die weiteſten Kreiſe befremdet. Wenn
er erklärte, daß nach den beſtehenden Geſetzen ein ſtrafrechtliches
Einſchreiten gegen die Majeſtätsbeleidiger keinen Erfolg ver-
ſpräche, ſo wird man ihm daraus keinen Vorwurf machen
können. Daß er aber kein Wort fand, um eine Er

hat ein Schreiben an das ſächſiſche

gänzung der Geſetzgebung und damit vie Beſeiti-
gung eines unhaltbaren Zuſtandes zu befürworten, hat mit
Recht Verwunderung erregt.“

Soviel ſteht alſo feſt: bei den Hintermännern der Poſt iſt der
Juſtizminiſter „unten durch“. Ob er im übrigen bald geht oder

noch lange bleibt, hat im Grunde wenig zu bedeuten und bleibt
Hoſe wie Jacke. Denn ein preußiſcher Miniſter ähnelt dem
andern wie ein Ei dem andern und reaktionär bis auf die
Knochen ſind ſie alle! Erfreulich und lehrreich zugleich iſt der
Streit um Beſeler nur als Wirkung der Demonſtra-
tion der ſozialdemokratiſchen Reichstags-
fraktion beim Kaiſerhoch. Denn kaum ein anderer
Vorgang in der preußiſchdeutſchen Politik der letzten Zeit
illuſtriert ſo ſchlagend die Verſchärfung der
Klaſſengegenſätze. Und dieſe Erkenntnis iſt für die
kommenden Kämpfe der deutſchen Arbeiterklaſſe über
aus wertvoll.

Was ſie gern möchten.
Die Kreuzzeitung ärgert ſich grimmig über die wiederholten

Aufrufe des Vorwärts in Sachen der Soldatenmißhandlungen.
Daß ſich Zeugen melden ſollen, welche über Soldatenmißhand-
lungen etwas mitzuteilen wiſſen, erſcheint ihr ungeheuerlich.

Sie hält dieſen Aufruf für einen „Bruch der Diſziplin“.
„Denn wenn er ſich auch nicht direkt an aktive Militär-

perſonen wendet, ſo bezweckt er doch, dieſe zu dem Glauben
zu verleiten, daß auch das ſozialdemokratiſche Zentralorgan
eine Jnſtanz ſei, an die man Mißhandlungen melden könne,
damit ſie ihre Sühne fänden.“

Mit dieſer fadenſcheinigen Begründung ſucht die Kreuz-
zeitung dafür Stimmung zu machen, „daß man dieſer Minier-
arbeit des Vorwärts ſo ſchnell als möglich einen Damm ent-
gegenſetzt“. Reſigniert gibt ſie zwar zu, daß man ihm gericht-
lich nicht ſo leicht wird beikommen können, aber der Verſuch
ſollte doch wenigſtens gemacht werden. Jedenfalls aber ſollte
man dann entſprechende Geſetze machen.

„Auch hier zeigt ſich eben wieder, daß weder unſere Geſetze
noch unſere Rechtspflege heutzutage genügende Handhaben
beſitzen, um den Staat, in dem und aus dem ſie entſtanden
ſind, genügend zu ſchützen.“

Das könnte den Herren ſo paſſen und würde jedenfalls den
Ruhm Deutſchlands durch die ganze Welt tragen, wenn extra
ein Geſetz gemacht würde, um die Aufdeckung von Soldaten
mißhandlungen und vielleicht auch noch von anderen Ver-
brechen? zu verbieten. Jeden Tag von neuem müſſen wir
bedauern, daß die Kreuzzeitungsleute nicht die Macht haben,
alle ihre frommen Wünſche durchzuſetzen. Beſſere Förderung
unſerer Sache könnten wir uns gar nicht wünſchen.

Gegen den Titels- und Ordensſchacher
hat die Handelskammer in Chemnitz Stellung genommen. Sie

Miniſterium des
Jnnern gerichtet, worin ſie einen neuen Fall zur Kenntnis
bringt, in dem ein Graf Schimmelmann, Rittmeiſter
a. D., aus der Düſſeldorfer Straße 23 in Berlin-Wilmersdorf
einem Jnduſtriellen einen Balkanorden in Ausſicht ſtellt,
wenn er für das Rote Kreuz jenes Staates mehr als fünf
tauſend Mark zeichnet. Die Handelskammer ſchreibt
weiter:

„Der artige Anſinnen werden zwär kaum jemals in einem
unſerer bezirks eingeſeſſenen Jnduſtriellen und Kaufleute, an
die man ſie zu richten wagt, Gegenliebe finden, ſchließen
aber eine ſolche Herabwürdigung und Beleidigung des ganzen
Fabrikanten- und Kaufmannſtandes ein, daß ſie unſeres Er-
achtens nicht nur Preisgabe in der Oeffentlichkeit durch die
Preſſe verdienen, ſondern auch ein Einſchreiten der dazu
berufenen Jnſtanzen angezeigt erſcheinen laſſen.“

Ob alle Kaufleute und Jnduſtriellen ſo denken, darf man
wohl füglich bezweifeln, denn unter ihnen dürfte es manchen
geben, den der Gedanke, einen Orden tragen zu dürfen, Wonne-
ſchauer auslöſt.

Spuren des deutſchen Titels- und Ordens-
ſchachers in Frankreich. Auf Erſuchen der Berliner
Staatsanwaltſchaft iſt in Toulouſe bei einem gewiſſen Dr.
Peres gehausſucht worden. Zwei Kiſten mit Dokumenten
wurden beſchlagnahmt. Peres gab zu, eine Jnternatio-
nale Akademie der Künſte und Wiſſenſchaften zu Toulouſe,
die jetzt aufgelöſt ſei, gegründet und einem Deutſchen, namens
Bobſchiner, Diplome und Auszeichnungen dieſer Akademie ge-
liefert zu haben, er ſtellte aber in Abrede, Bobſchiner aufge-
fordert zu haben, ihm deutſche Diplome, insbeſondere ſolche
der Univerſität Roſtock, zu verſchaffen. Die Archive ſeiner
Akademie ſeien im Jahre 1912 beſchlagnahmt und nach Brüſſel
wegen eines dort ſchwebenden Verfahrens gegen den Titel-
ſchacher gebracht worden.

Die Bilanz des Oſtmarkenvereins
ſchaut diesmal recht traurig aus. Wie die Poſt aus ſeinem
Jahresbericht mitteilt, hat er während der ganzen 365 Tage
des verfloſſenen Jahres genau 50 Mitglieder gewonnen:
von 54 100 iſt ſein Mitgliederbeſtand auf 54 150 geſtiegen. Und
dies erklärt ſich, laut Jahresbericht, aus den ſtarken Verluſten,
die er in einzelnen Provinzen erlitten hat. Jn Weſtpreußen
ſind ihm nicht weniger als 734 Mitglieder untreu geworden!
Auch der Verluſt von 85 in Oſtpreußen und von 167 in der
Rheinprovinz wird als beſonders ſtark angeführt. Es iſt in
der Tat außerordentlich wichtig, daß gerade in Weſtpreußen
die bisherigen Mitglieder des Vereins in ſo ſtarker Zahl ſeines
hakatiſtiſchen Treibens müde geworden ſind. Und noch etwas
ſehr bezeichnendes: laut Angaben des Jahresberichts war es
die Ablehnung der Oſtmarkenzulage durch den Reichstag, welche
einen „Maſſenaustritt von Poſtbeamten, nament-
lich in verſchiedenen weſt preußiſchen Ortsgruppen“ ver-
urſachte! Das läßt auf die „idealen“ Beweggründe ſchließen,
die für viele Mitglieder maßgebend zu ſein ſcheinen.

Deutſches Reich.
„Mildernde Umſtände“ für den „hochverdienten“ General!

Jn dem Prozeß des elſäſſiſchen Abgeordneten Wetterle
gegen General Keim wurde am Mittwoch vor der Straf-
kammer des Landgerichts Kolmar als Berufungsinſtanz ver
handelt, da General Keim gegen das Urteil des Schöffengerichts
(200 Mark Geldſtrafe) Berufung eingelegt hatte. Nach fünf-
ſtündiger Verhandlung ſtellte die Strafkammer folgendes
Urteil: Das angefochtene Urteil wird inſoweit aufgehoben,
als die Strafe von 200 Mark auf 30 Mark herabgeſetzt
iſt. Jn der Begründung wird dem Vorderrichter inſoweit bei-
gepflichtet, als in Schwobe und Elſäſſer „lediglich „formelle“
Beleidigungen“ zu erblicken ſind. In der Frage der Straf

zumeſſung hat das Gericht berückſichtigt, daß General Keim
„ein hochverdienter General“ und Offizier iſt, demgegenüber
auch bei Aeußerungen, in denen er über das erlaubte Ma
reichlich hinausging, „mildernde Umſtände“ zuzubilligen ſind.

Der hochverdiente General mit den „mildernden Umſtänden“,
der in der Berufungsinſtanz ſo gnädige Richter fand und ſo
glimpflich davonkam, hatte in einem Artikel des roten Tag
in Beziehung zum Reichstagabgeordneten Wetterlé in deſſen
Eigenſchaft als Herausgeber des Nouvelliſte d'Alſace-Lorraine
von Schandpreſſe, jämmerlichen Hetzern,
Baſtard deutſchen und entarteten Volksge-
noſſen geſprochen Und dafür ganze 30 Mk. Geldſtrafe!
Ob wohl ein ſozialdemokratiſcher Redakteur

oder ein ſtreikender Arbeiterl! im gleichen Falle auch ſo
milde Richter gefunden hätte?

Das bayeriſche Poſtreſervatrecht war am Mittwoch in der
bayeriſchen Abgeordnetenkammer Gegenſtand der Verhand-
lung. Die Mehrheit der Kammer iſt gegen eine Aufhebung
dieſes Reſervatrechtes, da die bayeriſche Poſteinrichtung beſſer
und den bayeriſchen Verhältniſſen angepaßter ſei als die des
Reiches. Die Liberalen ſind in dieſer Frage geteilter Meinung.

Der Kaſernen-Schrecken. Vor dem Kriegsgericht der
29. Diviſion in Freiburg i. B. hatten ſich eine Anzahl Sol-
daten der 11. Kompagnie des in Freiburg garniſonierenden Jn-
fanterie- Regiments Nr. 113 wegen ſchwerer Mißhand-
lung des Musketiers Rotzin ger zu verantworten. Rotzinger
wurde von den Rohlingen nachts im Bett überfallen und ſo übel
zugerichtet, daß er mehrere Wochen krank im Lazarett dar-
niederlag. Das Kriegsgericht verurteilte zwei beteiligte Ge-
freite zu vier und drei Wochen Mittelarreſt, ferner erhielten
zwei Musketiere je drei Wochen und zwei je 14 Tage Mittel-
arreſt. Der Anklagevertreter hatte bis zu zwei Monaten
Feſtungshaft beantragt; da ihm die ausgeſprochenen Strafen
zu niedrig waren, hat er Berufung an das Oberkriegsgericht
einfelegt. Aber Soldatenmißhandlungen ſind in Deutſch
land nicht an der Tagesordnung.

Sind die Trauben zu ſauer? Unſerem Baireuther
Parteiblatt entnehmen wir die Mitteilung, daß das Strafver-
fahren gegen den Genoſſen Hacke, der die Nummer der Frän-
kiſchen Volkstribüne mit dem Artikel: Wie die Koſaken in den
Straßen Petersburgs verantwortlich zeichnete eingeſtellt
worden iſt. Es handelt ſich um den Artikel, den Genoſſe Puchta
urſprünglich ſchon am Freitag vor dem Schwurgericht verant-
worten ſollte.

Der Ausſchuß des Deutſchen Landwirtſchaftsrats wird am
29. und 30. Juni in Koblenz tagen. Er wird ſich mit den Han-
delsverträgen, mit der Zuziehung von Arbeitern zu den land-
wirtſchaftlichen Körperſchaften, mit dem Grundbuchrecht, mit
dem militäriſchen Remontemärkten und mit dem Viehhandel
beſchäftigen.

Die Vorſtände der preußiſchen Landwirtſchaftskammern hal-
ten vom 26. bis 28. Juni in Hechingen ihre 25. Konferenz ab.
Es wird ein Referat gehalten werden über die Einrichtung
wirtſchaftlicher Beiräte beim Kriegsminiſterium und bei den
einzelnen Armeekorps.

Die neueſte Berliner Landesverrats-Affäre zieht weitere
Kreiſe. Neben dem am Dienstag verhafteten Feldwebel Pohl
von der 1. Jngenieur-Hnſpektion in Berlin, iſt nach den vor
liegenden Meldungen am Mittwoch in Dresden ein Mann
namens Dr. Blumenthal wegen vollendeten Landesverrats
verhaftet worden. Weitere Verhaftungen ſollen in dieſer An-
gelegenheit folgen.

Nach einer Meldung aus Düſſeldorf iſt dort die Polizei
einer größeren Landesverrats- Affäre auf die Spur gekommen.
Wertvolles Material ſoll an eine fremde Macht geliefert wor-
den ſein. Drei Perſonen wurden bereits verhaftet, weitere Ver-
haftungen ſtehen bevor.

Die Zweite badiſche Kammer nahm am Mittwoch das
Budget gegen die Stimmen der Sozialdemokraten
an. Diesmal ging es alſo. Der Landtag wird am 1. Juli
geſchloſſen.

England.
Ein Sieg der liberalen Plutokraten. Lloyd George hat

vor den Plutokraten in ſeiner eigenen Partei kapituliert.
Das neue Budget mit ſeiner beträchtlichen Erhöhung der Nach
laß- und Einkommenſteuern der Reichen und ſeinen Ausgaben
für neue Sozialreformen war ihnen von Anfang an ein Dorn
im Auge. Vergeblich hat Lloyd George ihnen die Notwendig-
keit, in den ſauren Apfel zu beißen, beizubringen verſucht,
indem er ſie in ſeiner bemerkenswerten Unterhausrede dar-
über belehrte, daß es ſich nur um eine unerläßliche „Ver-
ſicherung gegen die Revolution“ handelte. Die
liberalen Plutokraten unter Führung des ſteinreichen Schiffs-
magnaten Holt wühlten weiter und drohten mit der offenen
Revolte. Zum offenen Auftreten gegen die neuen Beſitzſteuern
und Sozialreformen haben ſie natürlich nicht den Mut das
darf kein Politiker in England mehr wagen. Sie verſchanzten
ſich vielmehr hinter finanzverfaſſungstechniſchen Pedanterien,
die das Budget verletzt haben ſoll, indem es zum Teil neue
Steuerlaſten für Zwecke auferlegt, die das Unterhaus noch
nicht in ſeparaten Geſetzentwürfen oder Reſolutionen gut-
geheißen hat; das trifft insbeſondere auf die vorgeſchlagenen
Neuaufwendungen für die kommunale Wohnungsfürſorge zu.
Zuhilfe kam den revoltierenden Plutokraten der Umſtand, daß
die gehörige parlamentariſche Erledigung aller in Betracht
kommenden Budgetvorſchläge die Einberufung einer Herbſt-
ſeſſion erforderlich gemacht hätte, die in der gegenwärtigen
politiſchen Situation ſchon an ſich voller Gefahren für die
Regierung wäre, erſt recht aber dann, wenn ein erheblicher Teil
der Regierungsmehrheit verärgert iſt und ſich von den Ein-
peitſchern vielleicht nicht leicht bändigen läßt.

Am Dienstag ſollte die plutokratiſche Revolte in Szene ge
ſetzt werden, und das Haus war voller Erwartung, insbe-
ſondere die Konſervativen, die ja ſtets nach einem Glücksfall
auf der Lauer ſind. Aber es kam nicht zur Revolte, denn ſie
erwies ſich alsbald als überflüſſig. Den Plutokraten erwuchs
ein mächtiger Bundesgenoſſe in der Perſon des Sprechers
des Unterhauſes, der gleich am Anfang der Sitzung auf eine
Anfrage die Entſcheidung gab, daß die Budgetvorſchläge in
der Tat nicht ganz in verfaſſungsmäßiger Ordnung ſeien, und
daß ein Teil von ihnen in Form eines ſeparaten Geſetzent-

wurfs, deſſen Verhandlung Wochen in Anſpruch nehmen würde
präſentiert werden müſſe. Darauf erklärte die Regierung
ſofort, daß ſie ihren Vorſchlag gewiſſe neue Zuſchüſſe
nun die Gemeinden ſchon vom 1. Dezember d. J.
zu beginnen, fallen laſſe und dieſe Reformen in
der nächſten Seſſion in einer ſeparaten Vor
lage verbringen werde. Dadurch werden im laufenden
Finanzjahre eiwa 50—60 Millionen Mark „geſpart“,
was die Regierung dadurch ausgleichen will, daß ſie die neue
Zuſchlagsſteuer auf Einkommen von über 60000
Mark für das laufende Finanzjahr um die
Hälfte reduziert.

Die Plutokraten haben alſo einen glänzenden Sieg errungen,
die Revolte iſt vorüber, und ſie haben die Regierung wieder in
ihre Arme geſchloſſen. Der finanzielle „Purismus“ der libe-
ralen Millionäre bringt ihnen und ihren konſervativen Klaſſen
genoſſen in dieſem Jahre 50 Millionen bares Geldes ein. Was
die Konſervativen natürlich nicht hindern wird, aus dem Um
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fall der Regierung noch obendrein politiſches Kapital zu
ſchlagen.

Finnland.
Die bevorſtehende Landtagsauflöſung verſetzt, wie man uns

aus Finnland ſchreibt, die bürgerliche Preſſe bereits
in ſchwere Sorgen. Die bürgerlichen Parteien ſehen ſich im
Wahlkampfe bereits geſchlagen, während die Sozialdemokratie
die beſten Siegesausſichten hat. Denn noch inniger als bis
her werden ſich ihr in dieſem Wahlkampfe die Landarbeiter
und die Kleinpächter anſchließen, deren Intereſſen die Sozial
demokratie ſtets vertreten hat. Da es ſich jetzt um die end-
gültige Annahme des neuen, wenn auch unvollkommenen Schutz
geſetzes für die Kleinpächter handelt, das im Frühjahr infolge
der Niedertracht der Altfinnen zurückgeſtellt werden mußte,
werden die unterdrückten Maſſen ihre Stellung zu den Parteien
deutlich zum Ausdruck bringen können. Den bürgerlichen
Parteien jedoch graut es ſchon jetzt vor dieſem Strafgericht.

Der Generalgouverneur beabſichtigt, die Neuwahlen erſt
1915 vornehmen zu laſſen. Bis dahin, kalkuliert er, können
die auf Grund des „Gleichſtellungsgeſetzes“ in Finnland ein-
geſchriebenen Ruſſen ihr Wahlrecht ausüben, und davon ver-
ſpricht ſich die Reaktion einigen Erfolg. Außerdem rechnet
der Generalgouverneur auch darauf, daß die im Jntereſſe der
Kleinpächter erfolgte Auflöſung des Landtages, die „Sympa-
thien“ für die ruſſiſche Regierung vermehren wird.

Frankreich.
Der Ausſtand der Pariſer Poſtangeſtellten hat in letzter

Minute, als man noch überlegte, ob das Hauptpoſtamt nicht
mit Waffengewalt geräumt werden ſolle, ein vorlänfiges
Ende genommen. Um 21 Uhr teilte der Direktor der
Poſtverwaltung den Streikenden mit, daß der Poſt
miniſter bereit ſei eine Deputation zu emp-
fangen falls die Streikenden den Saal ſofort räumten. Die
Beamten weigerten ſich zunächſt dies zu tun, da ſie fürchteten,
daß ihre Plätze vom Militär ſofort eingenommen werden wür-
den. Der Miniſter beruhigte die Beamten jedoch, indem er
erklärte, daß kein Soldat den Saal betrelen würde, und daß
ihre Wünſche wohlwollende Berückſichtigung finden würden,
vorausgeſetzt, daß ſie die Arbeit ſofort wieder aufnehmen.
Erſt jetzt erklärten ſich die Streikenden einverſtanden, und
damit hat der Streik um 3 Uhr ein vorläufiges Ende gefunden.

Paris, 25. Juni. Das Poſtminiſterium veröffentlicht eine
Note, laut der Miniſter Thomſon in ſeiner Antwort an die
Unterbeamten feſtgeſtellt hat, daß ihre Kundgebung „durchaus
unbegründet“ geweſen ſei. Der Miniſter verſicherte die Poſt-
beamten des „Woblwollens der Regierung“ und forderte ſie auf,
Vertrauem zu ihm zu haben. Zum Schluß zeigte er, daß die
Regierung, die an das allgemeine Jntereſſe des Landes zu
denken habe, die Hemmung eines großen Staatsbetriebes nicht
dulden und ſich keine Bedingungen vorſchreiben laſſen könne.

Der Schaden, der dem Handel und der Jnduſtrie bis jetzt
durch die Nichtbeförderung der Poſtſachen entſtanden à wird
auf annähernd eine Million Frank geſchätzt.

Schweiz.
Ein Prozeß gegen den Generalſtreik. Wegen Verletzung

der Dienſtpflicht und Anſtiftung dazu hatte nach dem General-
ſtreik vom 12. Juli 1912 die Bezirksanwaltſchaft Zürich ein
Strafverfahren gegen 114 Perſonen eingeleitet, die am
Streik beteiligt waren. Jetzt iſt die Vorunterſuchung glücklich
abgeſchloſſen, und die Hauptverhandlung wird wohl nächſtens

ſtattfinden. Sämtliche ſozialiſtiſche Rechtsanwälte der Schweiz
ſind zur Verteidigung aufgeboten.

Balkan.
Die Türkei rüſtet zum Kriege, obgleich in dem griechiſch

türkiſchen Konflikt angeblich eine Entſpannung eingetreten
ſein ſoll. Die militäriſchen Vorbereitungen, „die ſie infolge
der drohenden Haltung Griechenlands für notwendig hält“ (7),
werden mit großem Eifer betrieben. Alle Reſerviſten bis zum
45. Lebensjahre befinden ſich augenblicklich unter den Waffen.
Die Dardanellen ſind, entgegen der umlaufenden Gerüchte,
für griechiſche Schiffe nicht geſperrt worden.
K onſtantinopel, 24. Juni. Die Blätter veröffentlichen

einen Aufruf des Kriegsminiſteriums, in dem mitgeteilt wird,
daß das Miniſterium gemäß dem in dem neuen Militärgeſetz
enthaltenen Grundſatze „Das Volk in Waffen“ Reglements für
die ſportliche Erziehung der Jugend ausgearbeitet
habe. Der ſportliche Unterricht wird am den ſtaatlichen
Schulen obligatoriſch, an den Gemeindeſchulen fakultativ ſein.
Auflöſung des ſerbiſchen Parlaments. Der Miniſter des
Jnnern, Protitſch, hat in der Skupſchtina einen Erlaß des
Königs verleſen, durch den die Skupſchting aufgelöſt
wird, die Neuwahlen für den 14. Auguſt ausgeſchrieben werden
und die neue Skupſchting zu einer am 23. September beginnen-
den außerordentlichen Seſſion einberufen wird.
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Aus der Partei.
Um das Kaiſerhoch.

Die Parteigenoſſen des Wahlkreiſes Eſchwege-Schmal-
kalden nahmen auf der am Sonntag abgehaltenen Krei s-
Generalverſammlung auch Stellung zur Kaiſerhoch-
affäre. Genoſſe Thöne, der Abgeordnete des Kreiſes im
Reichstage, bekannte ſich als Gegner des Sitzenbleibens. Er
erklärte, keiner der Anhänger der alten Tradition, den
Sitzungsſaal des Reichstags vor einem Kaiſerhoch zu verlaſſen,
denke an die Preisgabe unſerer republikaniſchen Geſinnung.
Allein ſie ſeien der Meinung, daß wir nicht durch taktiſche
Unklugheiten den Gegnern die Geſchäfte erleichtern dürften.
Deshalb ſolle man es beim „bewährten Verhalten“ belaſſen
und im übrigen den Parteitag in Würzburg nicht mit einer
langen Debatte über die Kaiſerhoch-Affäre belaſten. Der
Parteitag habe viel wichtigere Fragen zu erörtern, u. a. die
Punkte Militarismus und Verfaſſung, ſowie „Koalitionshetze
und Wirtſchaftspolitik“, Punkte, deren Beratung das lebhaf-
teſte Jntereſſe der geſamten Oeffentlichkeit wachrufen und den
Parteitag zu einer wirkungsvollen Kundgebung für erhöhte
Volksrechte und reichspolitiſche Freiheit geſtalten müſſe.
Von einer Beſchlußfaſſung in irgend einer Form wurde Ab-
ſtand genommen.

Die Wahlkreisorganiſation Wetzlar-Alten-
kirchen nahm auf ihrer Generalverſammlung zur Frage
des Kaiſerhochs einſtimmig eine Reſolution an, in der die Hal-
tung der Fraktion begrüßt und auf das entſchiedenſte
bedauert wird, daß dem Mehrheitsbeſchluß der Reichstags-
fraktion, beim Kaiſerhoch im Saale ſitzen zu bleiben, ein
Teil der Fraktion nicht Folge geleiſtet hat.

Die Generalverſammlung das Wahlkreiſes Elberfeld-
Barmen nahm zu dem bevorſtehenden niederrheiniſchen Be-
zirks-Parteitag Stellung und beſchloß u. a. einſtimmig, in der
Haltung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion beim
Kaiſerhoch volles Ein verſtändnis zu bekunden.

Aus den Organiſationen.
Für den Wahlkreis Görlitz-Lauban war das ver-

floſſene Geſchäftsjahr ein rechtes Wahljahr. Der Landtags-
wahl folgte im Herbſt die Stadtverordnetenwahl, die uns die
letzten neun Mandate der dritten Abteilung brachte. Der Haß
der Gegner veranlaßte aber, daß die Wahl für ungültig er-
klärt wurde; doch der lieben Mühe war umſonſt: auch die
Nachwahl brachte der Sozialdemokratie den Sieg. Die Ge-
ſamtzahl der Gemeindevertreter im Wahlkreiſe beträgt 93 in
27 Orten. Die Mitgliederzahl betrug am Schluß des Berichts-
jahres 3214 männliche und 825 weibliche, zuſammen 4039 Mit-
glieder; gegenüber dem Vorjahre iſt eine Zunahme von 368
Mitgliedern vorhanden. 244 Mitgliederverſammlungen und
77 öffentliche Verſammlungen haben ſtattgefunden. Der Volks
kalender wurde in 27680 Exemplaren auf dem Lande ver-
breitet. Der Kaſſenbericht weiſt bei einer Einnahme von
21 232,82 Mk., eine Ausgabe von 19 799,21 Mk. auf. Jn der
am letzten Sonntag ſtattgefundenen Kreiskonferenz wurde ein-
ſtimmig der jetzige Reichstagsabgeordnete Genoſſe Paul Taub-
adel wieder als Reichstagskandidat aufgeſtellt.

Der kleinſte deutſche Reichstagswahlkreis Löwen-
berg i. Schl. hat trotz der Kriſe in der Steininduſtrie und
der maſſenhaften Abwanderung der Steinarbeiter am Schluß
des Berichtsjahres eine Mitgliederzunghme von 22 zu ver-
zeichnen. Die Geſamtmitgliederzahl beträgt 215 in ſechs Orts-
gruppen. Das Parteilgben drückt ſich aus in 28 Mitglieder-
verſammlungen, 13 öffentlichen Volksverſammlungen nd zwei
Frauenverſammlungen; Flugblätter wurden 18 900 und Volks-
kalender 12 000 verbreitet. Die Agitation wurde durch den
Mangel an Verſammlunaslokalen ſehr erſchwert. Der
Kaſſenbericht weiſt eine Einnahme von 1041,82 Mk. und eine
Ausgabe von 92251 Mk. auf.

Mit den nächſten Landtagswahlen in Sachſen
beſchäftigte ſich eine Parteiverſammlung des 16. ſäch ſiſchen
Reichstagswahlkreiſes (Chemnitz). Als Kandidaten
für die Chemnitzer Stadtkreiſe wurden aufgeſtellt die Genoſſen
Max Müller, Ernſt Caftan und Alwin Langer. Für
die beiden Landkreiſe wurden die beiden bisherigen Abgeord-
neten Bruno Mehnert und Max Held wieder ausgeſtellt.

Aus der franzöſiſchen Partei.

Die ſozialiſtiſche Föderation des Seine-
departements hielt am vergangenen Sonntag im Hinblick
auf den bevorſtehenden franzöſiſchen Nationalkongreß
und auf den internationalen Kongreß in Wien in
Paris eine Tagung ab. Jn der Debatte über die Verteue-
rung des Lebensunterhaltes machte Genoſſe Vaillant die
planloſe kapitaliſtiſche Wirtſchaftsmethode für die ſteigende
Teuerung verantwortlich, weil ſie als ausſchließlichen Zweck
die perſönliche Bereicherung habe. Beſonders die Kartell-
bildung habe zur Verteuerung des Lebens beigetragen. Ge
noſſe Aubriot wies darauf hin, daß es notwendig ſei, der kapita-
ſiſtiſchen Lüge, daß die Teuerung eine Folge der Arbeiter
forderungen ſei, entgegenzutreten. Die Ausarbeitung einer
entſprechenden, dem nationalen Kongreß vorzuſchlagenden
Reſolution wurde einer Kommiſſion übertragen. Genoſſe
Ren Vaillant referierte über die Alkoholfrage.
Eine lebhafte Debatte entwickelte ſich dann beim Punkt Jm-
perialismus und Schiedsſpruch. Genoſſe Vaillant klagte den

kapitaliſtiſchen und militariſtiſchen Jmperialismus an, die
wirtſchaftliche Konzentration zu benützen, um die Arbeiterſchaft
in Knechtſchaft zu erhalten. Er ſetzte hierauf die Aufgabe aus
einander, welche der Sozialismus zur Bekämpfung des
Krieges entfalten müſſe. Die Diskuſſion drehte ſich haupt-
ſächlich um die Frage des Generalſtreiks im Falle eines
Kriegsausbruchs, wobei beſonders die Stellungnahme der deut-
ſchen Sozialdemokratie berührt wurde. Es ſtanden ſich zwei
Meinungen gegenüber; die eine wollte den Generalſtreit als
taktiſches Mittel gegen den Krieg in die dem internatiowalen
Kongreß vorzuſchlagende Reſolution aufnehmen; die andere
trak dem entgegen. Nachdem eine Kommiſſion zur Ausarbei-
tung einer entſprechenden Reſolution ernannt war, wurde die
Tagung geſchloſſen.

Aus der Provinz.
Provinzial Ausſtellung in Magdeburg.

Vertreter der Jnduſtrie, der Finanz, der Provinzial und
ſtädtiſchen Behörden waren dieſer Tage in Magdeburg zuſammen
gekommen, um den Plan zur Veranſtaltung einer großen Mittel-
deutſchen Ausſtellung ein gutes Stück näher zu bringen. Zunächſt
erläuterte der Vorſitzende des Magdeburger Verkehrsvereins,
Stadtverordneter Miller, den Erſchienenen die Grundgedanken
der Ausſtellung. Heimatboden und Heimatſtrom ſollen die Leit-
idee bilden. Als Ausſtellungsplatz iſt ein ideales Stück Gelände
in Ausſicht genommen, und zwar die Umgebung des Adolf-
Mittagſees. Man hofft, wenn Anhalt, Braunſchweig und die
thüringiſchen Staaten ſich an der Ausſtellung beteiligen, ſie als
Mitteldeutſche Ausſtellung“ anſprechen zu können und die ver-

ſchiedenen Jnduſtrien von der Gewinnung des Rohſtoffes bis zu
ſeiner Veredelung, die Landwirtſchaft und den Handel erſchöpfend
zu behandeln. Die Koſten des Ausſtellungs-Unternehmens ſind
auf etwa 1/2 Millionen Mark veranſchlagt.

Torgau. Harte Strafen. Wegen Meineid, Verleitung
zum Meineid und Kuppelei verhandelte das Torgauer Schwur-
gericht gegen den Gaſtwirt Ledwig, deſſen Ehefrau, den
Schloſſergeſellen Fritz Raſtig aus Bockwitz und die Kellnerin
Anna Blücher aus Dresden. Die Verhandlung fand unter
Ausſchluß der Oeffentlichkeit ſtatt vnd endete mit der Frei-
ſprechung der Ehefrau Ledwig, während die anderen Ange-
klagten verurteilt wurden, und zwar Ledwig zu 6 Monaten
Gefängnis und drei Jahren Ehrverluſt, Raſtig erhielt trotz
ſeines Alters von erſt 18 Jahren ein Jahr Zuchthaus und drei
Jahre Ehrverluſt. Außerdem ſprach ihm das Gericht für
dauernd die Fähigkeit ab, als Zeuge oder Sachverſtändiger
vernommen werden zu können. Die Blücher kam mit Ge-
fängnis davon, und zwar erbielt ſie ein Jahr. Vom Zucht-
haus wurde ſie deshalb verſchont, weil ſie ſich durch eine wahr-
heitsgemäße Ausſage des Ehebruchs bezichtigt hätte. Raſtig
brachte man vier Monate und der Blücher zwei Monate der
Unterſuchungshaft auf die Strafe in Anrechnung. Die Ehe-
leute Ledwig wurden aus der Haft entlaſſen. Jn der Be-
gründung des Urteils ſchilderte man den Ehemann Ledwig
als den Schuldigen des ganzen Dramas, weil er das unſittliche
Treiben in ſeinem Hauſe geduldet hat.

Bockwitz. Um die Jugend. Jn letzterer Zeit greift die
nationale Jugendbewegung auch hier im Ländchen immer mehr
um ſich. Wer ſind denn die Förderer der nationalen Jugend-
bewegung? Es ſind dieſelben Leute, die ſtets bei Wahlen und
Lohnbewegungen Front gegen die Arbeiterſchaft machen. Wollt
ihr Arbeiter denen eure Kinder anvertrauen Arbeitereltern,
kümmert euch um eure Söhne und Töchter und erklärt ihnen,
wohin ſie gehören, nämlich in die Arbeiterjugendbewegung und in
den Arbeiterturnverein. Sonnabend, den 27. Juni, abends 29 Uhr,
ſindet im Hotel Hermann eine öffentliche Jugendverſammlung
ſtatt. Redakteur Koenen vom Halliſchen Volksblatt wird einen
Vortrag über die Jugendbewegung halten wozu alle Jugend-
lichen und deren Eltern eingeladen ſind.

Biehla. Eine intereſſante Verſammlung findet morgen,
Freitag, abends 29 Uhr im Saale des Engelmannſchen Gaſt-
hofes ſtatt. Jugend Bezirksleiter Wilhelm Koenen aus
Halle wird über das zeitgemäße Thema: Jugendzeit goldene
Zeit reden. Es wird erwartet, daß nicht nur alle Jugendlichen,
ſondern auch deren Eltern, die hier ihr Erſcheinen in Jugend-
verſammlungen bisher als überflüſſig gehalten haben in großer
Zahl zur Stelle ſind, um den intereſſanten Ausführungen eines
genauen Kenners der Nöte der Arbeiterjugend zu lauſchen.
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Für Stotternde!
Es wird hier nochmals auf die von Herrn Dir. Warnecke-Han-

nover durch Jnſerat in der geſtrigen Ausgabe dieſer Zeitung ange
künvigten Sprechſtunden in Halle (Sagle), am Dienstag den
30. Juni, von 11--1 und 2--7 im Hotel Goldene Kugel aufmerk-
ſam gemacht. Die Warneche'ſche Selbſtunterrichtsmethode hat ſich
in ſehr ſchweren Fällen und auch bei ſolchen Leidenden, die ſchon
Kurſe ohne Erfolg abſolviert haiten, vorzüglich bewährt. Auch in
Halle (Saale) und Umgegend haben ſich ſchon viele Leidende durch
dieſe Methode von ihrem Uebel befreit. Es iſt dringend zu empfehlen,
dieſe Methode anzuwenden, da dieſelbe auch noch den Vorzug hat,
ſehr billig zu ſein.

Wie aus dem Jnſerat zu erſehen, iſt für den Beſuch der Sprech-
ſtunden nur eine Gebühr von 1 Mark zu entrichten. *847
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a

-Thea er
Anfang 8 Uhr 20.

M Heute und nur bis 80. Jani:

Winter Tymians
Drittes lebendes Lied: Waldesstile! 1989

Die Zwerge mit dem Riesenkopk!
Auf eigener Prachtbühne! Urkomisoh!

Er kocht selhst! u
Tymian in 2 Hauptrollen persönliech?

Freltag: Dir. Tymlians Benefiz!
unt. a „Dle Wirtin von Alt-Helcdelberg“.

Herrliches Studenten-Stück, Tymian Hanuptrolle.

Tageskasse 10-—,2 u. 4-6 Uhr Forzugskarten gültig.

AurzWleger Frautwein

liegt am Sonntag und Montag, nachmittags 45 Uhr

m Olympia Park (Fatrennbabn).
Ab bheute, täglich von nachmittags 3--8 Uhbr:

Besichtigung der Flugzeuge mät Vortrag.
Entree 80 Pfg. Militär und Schüler die Hälfte.

Während dieser Zeit 1988
Grosses Park- Konzert

Programm 10 Pfg.

J

Am Sonnabend den 27. Juni,

8*/2 Uhr, in der Grünen Tanne in Zöberitz:

Mitglieder Verſammlung
Diemitz, Vüſchdorſ Reivebirg Zöberitz und Umg.

Tagesordnung 1. Vortrag über: Die ſoziale Geſetz
gebung in den europäiſchen Jnduſtrieſtaaten.
2. Verbandsangelegenheiten. 1974

Die Verbandswutglieder der obengenannten Orte werden zu recht
zahlreichem Erſcheinen aufgefordert. Die Ortsverwaltung.

C
Filiule Halle d. d. S.

Sonnabend den 27. Juni 1914, von abends s Uhr an bis früh
im grossen Saale des Volksparks, Burgstrasse 27:

XIX. Stiftungsfest
bestehend in

Konzert, Blumenverlosung u. Ball.
Während der Kaffeoepause finden einige Zither-Konzert-

Vortrage statt. 1973Wir Taden nochmals unsere Kollegen nebst Damen. sowie
Freunde und Gönner freundlichst ein. Das Komitee,

Wörmitz Böllherg,
Am Sonntag den 28. Funl,von nachmittags 3 Uhr an „Gaſthof zu Sörmllzz“:

n Sommer ſest n
beſtehend in Korſoſahrt, Konzert, Preisſchießtn und Verloſungen.

Nachm. Kränzchen. Abends Vall mit Reigenfahren.358 Ohne Karte kein Zutritt.e ladet ergebenſt ein Der Vertrauensmann-

meeAllgem. Deutscher Gäriner-Verein
Ortsverwaltung Halle.

Sonnabend den 27. Juni, im geſchmüchten kleinen
Volksparkſaal, Burgſtraße 27:

feier des 16. Stiftungsfestes
verbunden mit Konzert, Theater, Geſangsvorträgen

der Sänger Böllberg-Wörmlitz. [1926
BALL wit RosenrPolonäse. erf bumenrVenosung.

Karten ſind: im Volkspark; Schüler, Triftſtr. 16 und Blumen n
geſchäft 0. Wünsehe, Steinſtr. 34, zu haben.
kein Zutritt. Tanzen frei. Eintritt pro Perſon 50 Pfg.
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Paul BauerTelephonS OleariusstraBe 3 Sinai
empfiehlt

kernigen Sehmer 0.,
von nur friſcher Schlachtung

1978)] Außerdem:Vorzügliche Rot und Leberwurst
nach hausſchlachtener Art, zu billigſten Preiſen.

n

Kl. Klausstr.3 5 nige (Nähe des Marktes).
Vrgematliches Bior- und Spelzolokal.Freitag Sonnabend Sonntag Theodor.

Ehe brierm
leipeiher

1979 ers esellsehPrima Leistungen in en und
Wunderbare Tiomicer e ehe und RBurlesKenm.

er à Glas 15 P. Eintrin re Th
Sonntag den 38. Juni im Paradies:

Grosses Sommerfest
der ztwäentichen Volks -Unterrichtkurze, Halle a. 4.5.

Ab 3 Vhr: r Gartenkenzert. W
Ab 4 Uhr Preisschiesson, Preiskegeln, Preisspiele für

die Kinder, Bücherverlosung-
Abends: Facokelzug, Bunffeuer.

Eintritt 15 Pfg., Kinder in Begleitung Erwachsener frei.
D Jedes Kind erhält ein Geschenk. D. 108 J

Sänge

abenve Punkt

Ohne Karte R
W

Nietlehen. Dölau
Gewerkſchaftsfeſt.

Unſer diesjähriges Gewerkſchaftsfeſt findet am Sonntag den
28. Juni, im Gasthof zur Sonne zu Nietleben ſtatt,
beſtehend in

Amzug, Gartenkonzert, Geſangsvorträgen,Tombola, Preisſchießen, Blan enverloſeng

Kinderbeluſtigungen und abends BAL L.
j 257 Um2ug findet punkt Z3 Uhr ſtatt. Zu zahlreichem Beſuch

ladet ein

7779 Das Kartell Nietleben Dölau

Eilenburg
Gewerkschatts-Kartell.

Das diesjährigeCewerkchatts- Fest
findet von Sonntag den 28. Juni bis Sonntag den

5. Juſi auf dem Festpiatze zur Taube statt.
Täglich abwechselnd reiches Programm.

Sonntag den 28. Juni, nachmittags Pankt 4 Uhr:

Crosser Festzug Sämtllcher Cewerk-
Schuften durch le Staut.

Antreten an der Torgauerbrücke Punkt 3 Uhr.
Alles nähere besagen die Programme, die bei sämtlichen

Gewerkschaftsvorständen zu erhalten sind.
Zahlreiche Beteiligung wünseht Das Pestkomitee.

*852

Donnerstag *854broszer Elitehalll verb. mit j Schnltterpolonäre

Sowie gros Brüllantfeuerwerk.

Rauchen je „Büreermelster bon Clauchg“

10 Stück 60 Pfg. 10 Stück 60 Pfg.Bürgermeiſter von Glaucha“ iſt eine n 7 Pfennig-
Zigärre, die nur durch den Einkauf eines bedeutenden Tſtens
(100000 Stück) in der öeWfennig Preislage geboten werden kann.

ur zu haben bei N2. t t t:Gget 969 Paul Leuschner, al hre

Apollo Theater.
Vielfneh. Wünsoh. entapreohend,

Ihalla Theater.

Der müde 1071

äoment. Militärſchau
Akten v. W. Sl n earken

aller Länder billigſt.
Volksbuchhandlung

Halle (Saale), Harz 29.

es

fuchstete
sind anerkannt die besten und billigsten.

Folgende Modelle ind besonders zu empfehlen:

wegen iJlngdeutsohlancd
kräftiger Burschen-Rucksack, mit groreer
Tasche und Karabinerhaken

6 t grarker arioer
Rucksae tNModell 95 O los kräft. Lederriem.

t. Jagdle
P Touren-Ruck-Wanderer cModell aieht, mit

Herren Rueheach,

model yy l OUlſ igt“ h
wasserdicht en

mit 2 grossen Taschen
Damen-Rucksack, aus 0006 0 iig“ wasserdicht. Jagdlein.

Modoll 95 m. bequem. Stofftrag.

ter

t Herren Rucksack,

breitem Riemen und Karabinerhaken

Pfvon 75

Halle, euren 90. Mitglied des Rab.-Sp.- v

J 5S 7 eWGr. Ulrichſtr. 58,
Tel. 3783 u. 1275,

W vwirkl in Seefiſche Da r hre
Aus sigenem Kühlwaggon:

Goldbarsech und 49
Pfund Pf.Zratsckeillfisen

Pfund 17 v.Seelaenhs ohne Kopf
Kabelſal o. Kopf, Pfd. 22 2 Schellfisch v. Kopf, Pfd. 250

Kuurrhann Pfund 26 Narbonaden Pfund 30
Bratscholle

Matjesheringe
1984 das Feinſte vom Junifange:
Stück G Dutzend Z5 ferner Stück 10 15 u. 20 3.

Pfund 26 Seehecht m. K. Pfund 20

Jeden Freitag:
Schlachtefest.

Guſt. Richter, Spitze 4.
Corialdemokratischer Verein

Große Gelegenheitspoſten eingetroffen:

Braune Damen Halbſchuhe
neueſte Formen à Paar 8.00 M. 1993

Wiehachs Schuhhaus, Kleine Ulrichſtraße 12.

für Halle und Saallreßs.

Den Mitgliedern zur Nach-
richt, daß unſer Mitglied

Chrigt. Uerdoee.
Pitrixt Ammendor

geſtern morgen 3 Uhr, im Altervon 60 Jahren verſtorben iſt.
Ehre ſeinem Andenken!

Der Vorſtand.
Die Beerdigung findet am

Sonnabend nachmittags 3 Uhr
ſtatt. Treffpunkt Uhr in
der „Eiche“. 1975

Geſchäftsſchluſſes (30. Juni)

ſtattfinden muß. Es ſind folgende Tage feſtgeſetzt worden:
für Buchnummern

Jeden Morgen Der armes Pökelſleiseh- 2277 werden können.

S ö Abends: Warme Knoblauehwurst. 8651

Konſumperein Cleuburg und Umgegend
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Den verehrten Fitgliedern bringen wir hiermit zur gefälligen Kenntnis, daß aus Anlaß des

die Abgabe der Warenmarken
1--1500 am Mittwoch den 1. Juli,

1501--2600 am Donnerstag den 2. Juli,
2601 Schluß am Freitag den 3. Juli,FF

in der Zeit von früh 8 bis 12 Uhr und nachmittags von 2 bis 7 Uhr, im Kontor Breiteſtraße 11.
Wir bitten die verehrten Mitglieder, ſchon jetzt in den Verkaufsſtellen die kleinen Markenin größere umtauſchen zu wollen, da nur Marken im Werte von 1 Mk. an aufwärts abgenommen

Der Das Mitgliedsbuch bitten r r r
an e

Verband d. Fabribarheiter

Awwenösrf).

früh ſtarb unfer
ollege, der

g Mittwo
langfähriger
1976 Fabrikarbeiter
Chritoph Zlervogel

im 60. Lebensjahre.
Ehre ſeinem Andenken!
Die Beerdigung findet Sonn

abend nachmittags 3 Uhr, ſtatt.
Die Mitglieder verſammeln ſich
21 Uhr im Gaſthof zur Eiche.

Um zahlreiche Beteiligung
bittet Die Ortsverwaltung.
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reſpektiert werden.

ſionsinſtanz neben dem Schiedsgericht.

Beilage zum Volksblatt.
Dr. 146

Neunter Kongreß
der Gewerkſchaften Deutſchlands.

München den 24. Juni 1914.
Sch 3. Verhandlungstag.

Wr. Schlicke, der heute den Vorſitz führt, gibt bekannt, daHerr Gerichtsdirektor Dr. Trenner als Gaſt erſwienen ſei. ß

ar ien berichtet ſodann über den zweiten Teil des Regu-

Erledigung von Grenzſtreitigkeiten:
Sei den auftauchenden und auszutragenden Grenzſtreitigkeiten
iſt es manchmal, aber nicht immer, geglückt, Verſtändigung zu
erzielen. Nach dem Vorſchlage im Regulativ ſoll in Zukunft die
Entſcheidung in Streitfällen einem Schiedsgericht überwieſen
werden. Es muß aber auch Grundſatz ſein und bleiben, daß die
Entſcheidungen ſelbſt gewählter Jnſtanzen von allen Seiten
eſpektier Aus praktiſchen Gründen halten wir es

t richtig, bei der Berufsorganiſation bezw. dem Jnduſtriever-
nd als Grundlage zu bleiben. Redner widerſpricht einem

Antrage, in dem verlangt wird, daß auch die ſogenannten ge
lernten Arbeiter dem zuſtändigen Jnduſtrieverband zugeführt
werden ſollen, weiter der Forderung auf Einſetzung einer Revi-

Weiter wendet ſich
Legien gegen die Stellungnahme des Transportarbeiterverban-
des gegen ein Schiedsgerichtsurteil. durch welches die Bier-
fahrer dem Brauereiarbeiterverband überwieſen worden ſind.
Der Transportarbeiterverband ſucht darin eine Verletzung
des Prinzips der Berufsorganiſation. Legien erklärt, daß es
ſich bei dem Urteil um praktiſche Erwägungen gehandelt habe,
es ſolle keinen Präzedensfall darſtellen. (Beifall.)

Jn der anſchließenden Diskuſſion werden zunächſt Verſtöße
gegen die beſtehenden Grundſätze und Verträge zwiſchen ver
ſchiedenen Verbänden über die gegenſeitigen Organiſatios-
grenzen vorgetragen. Döring (Transportarbeiter) ſpricht
für eine Reviſionsinſtanz. Eine Nachprüfung der Urteile müſſe
ermöglicht werden. Schneider (Fabrikarbeiter) Die indu-
ſtrielle und techniſche Entwicklung, ſowie der Ausbau der Unter
nehmerorganiſation bedingen unſere Organiſationsform. Die
Grenzen zwiſchen gelernten und ungelernten Arbeitern ver-
wiſcht die Entwicklung der Jnduſtrie, und ſie wirft die ver-
ſchiedenſten Gruppen von Arbeitern zuſammen in einen Be
trieb. Die Konſequenz davon iſt, daß nicht nur die ungelernten
Arbeiter dem zuſtändigen Jnduſtrieverband zugeführt werden,
ſondern umgekehrt auch die gelernten Arbeiter der für ihren
Betrieb zuſtändigen Organiſation. Es iſt ein Widerſpruch,
dieſer Forderung gegenüber den Grundſatz der Berufsorgani-
ſation herauszukehren. Berufsorganiſation und Jnduſtriever-
band iſt überhaupt ein Widerſpruch. Die Zelle des Jnduſtrie-
verbandes iſt die Betriebsorganiſation. Und daraus ergibt ſich
die Berechtigung unſerer Forderung.

Heckmann (Gemeindearbeiter) wendet ſich gegen den
Paſſus im Regulativ, nach welchem die Gemeindebetriebe nicht
als ein Betrieb angeſehen werden. Die Konſequenz der Be
ſtimmung wäre das Auseinanderreifen des Gemeindearbeiter-
verbandes.

Schumann (Transportarbeiter) Das erwähnte Urteil
verletzt ein Recht, Rechtsgrundſätze müſſen aber unverletzlich
ſcin. Das Urteil könne auch anderen Verbänden unbequem
werden, es kann zur Desorganiſation führen. Die Berufs-
zugehörigkeit muß beſtimmend ſein für die Organiſation.
Wenn uns Unrecht geſchieht, dann wehren wir uns. (Beifall.)

Körner (Fabrikarbeiter): Die Betriebsorganiſation dient
dem allgemeinen Jntereſſe der Arbeiter. ſowohl im Hinblick auf
die Schlagfähigkeit gegenüber dem Unternehmertum, als auch
zur Bekämpfung der gelben Bewegung. Das Vorhandenſein
einer Reihe von Verbänden in einem Betriebe ſtört die Kampf-
fähigkeit und Aktionskraft. Wir müſſen uns der Entwicklung
anpaſſen und darum muß man entſcheiden: entweder Betriebs-
oder Berufsorganiſation.

Jn der weiteren Debatte wird das Für und Wider der Be
triebs- bezw. Berufsorganiſation noch von mehreren Rednern
erörtert. Weh Düſſeldorf begründet einen Antrag, der ver
langt, daß drei Monate nach Uebergang eines Arbeiters in einen
anderen Beruf, der Uebertritt zur zuſtändigen Organiſation
erfolgen ſoll. Hartleib (Fabrikarbeiter): Die freien Ge-
werkſchaften ſtanden immer auf dem Voden der marzxiſtiſchen
Auffaſſung, da darf man keine ängſtlichen Unterſchiede zwiſchen
gelernten und ungelernten Arbeitern machen. (Bravol!)

Die Diskuſſion wird abgebrochen. Nachmittags unternimmt
der Kongreß einen Ausflug nach Hornberg.

Gewerkſchaftliches.
Ein Gewerkſchaftsführer unter Erpreſſungsanklage.
Jm Oktober vorigen Jahres hatte ſich der Geſchäftsführer

Voß der Hamburger Mitgliedſchaft des Fabrikarbeiter-
Verbandes vor dem Hamburger Landgericht wegen ver-
ſuchter Erpreſſung zu verantworten. Der Ausgang der mehr-
ſtündigen Verhandlung war der, daß das Gericht den Angeklag-
ten frei ſprach. Gegen das Urteil legte die Staatsanwalt-
ſchaft Reviſion beim Reichsgericht ein, das die Reviſion als
begründet anerkannte und die Sache zur abermaligen Verhand-
lung an die Vorinſtanz zurückwies. Jm weſentlichen handelt
es ſich um folgendes:

Die Arbeiter der Firma Hermann u. Ko. in Hamburg, Fabrik
für Oele und Pflanzenfette, verlangten im Frühjahr v. J.
höheren Lohn. Als ihre Forderungen abgelehnt wurden, traten
ſie am 21. Mai in den Ausſtand; am 26. Juni ſandte dann der
Angeklagte im Auftrage der ausſtändigen Arbeiter ein Schrei-
ben, in dem er ſich nochmals die Frage erlaubte, ob die Firma
zur Beilegung der Streitigkeiten bereit ſei. Es wurde dann
mitgeteilt, daß über die Ware der Firma bei der Kommiſſion
und dem Kartell bereits der Boykott heantragt ſei und daß
dieſer durchgeführt werde, wenn die Firma in den gefordertenneuen Lariſerftrag nicht einwillige. Die Firma antwortete

auf den Brief nicht, ſo daß der angekündigte Boykott eintrat.
Jn dem erwähnten Schreiben, und zwar in der Androhung des
Boykotts, ſoll nach der Anklage die dem Angeklagten zur Laſt
gelegte verſuchte Erpreſſung liegen. Zu ſeiner Verteidigung
hatte der Angeklagte ausgeführt, er habe lediglich geſchrieben,
um einen Boykott zu verhindern. Die erſte Jnſtanz kam
auch zu einer Freiſprechung; da nach ſtändiger Rechtſprechung
ein Streik zwecks Erlangung günſtigerer Lohn- und Arbeits-
bedingungen nicht ſtrafbar iſt, ſo war auch der VBoykott an ſich
nicht ſtrafbar. Auf die von der Staatsanwaltſchaft eingelegte
Reviſion hatte ſich am 16. Februar d. J. der dritte Strafſenat
des Reichsgerichts mit der Sache zu befaſſen. Am 8. April ver-
kündete es ein Urteil, in dem es heißt: Das Landgericht läßt es
dahingeſtellt, ob in dem von dem Angeklagten im Auftrage des
Verbandes an die Firma Hermann gerichteten Schreiben eine
Drohung, insbeſondere eine Bedrohung mit einer Verrufs-Er-
klärung der Waren der Firma enthalten iſt. Es kommt zur
Freiſprechung des Angeklagten in erſter Linie deshalb, werl der
angedrohte Boykott, wie auch das Reichsgericht ausgeſprochen
habe, ein erlaubtes Kampfmittel ſei und die Drohung deshalb
nicht als eine widerrechtliche im Sinne des S 253 des Straf-

Halle (Saale), Freitag den 26. Juni 1914

geſetzbuches anzuſehen ſei. Dieſe Begründung geht fehl. Es
iſt für die Erfüllung des Tatbeſtandmerkmals der Drohung im
Sinne des S 253 des Strafgeſetzbuches gleichgültig, ob das an

Uebel ein widerrechtliches oder ob der Androhende zu
eſſen Zufügung berechtigt iſt. Es kann auch nicht zweifel

haft ſein, daß der Angeklagte und der von ihm vertretene Ar
beiterverband ſowie die ausſtändigen Arbeiter auf die erſtrebte
Lohnerhöhung keinen Anſpruch hatten, ſo daß der angeſtrebte
Vermögensvorteil ſachlich ein rechtswidriger war. Dieſe
Rechtswidrigkeit wurde dadurch nicht beſeitigt, daß das Mittel
ſeiner Erlangung ein an ſich erlaubtes war. Jn der Verhand
lung am Montag ſprach das Landgericht den Angeklagten
wieder frei, da es nicht feſtſtellen konnte, daß in dem Briefe
eine Drohung enthalten ſei.

Streikende Arbeiterinnen.
Jm allgemeinen ſetzen Arbeiterinnen den Organiſationsbe-

ſtrebungen vielfach noch größeren Widerſtand entgegen, als ihre
männlichen Arbeitskollegen. Sie haben die Notwendigkeit der
Organiſation noch nicht genügend erkannt. Aber es wäre falſch,
aus dieſer Tatſache auf einen Mangel an gewerkſchaftlichen Tu
genden bei den Arbeiterinnen zu ſchließen. Jn dieſer Beziehung
halten ſie einen Vergleich mit den Arbeitern ſehr gut aus, wenn
ihr Klaſſenbewußtſein nur erſt geweckt iſt. Das zeigt ihr Verhalten
bei gewerkſchaftlichen Kämpfen. Der Holzarbeiter- Verband
macht darüber in ſeinem Jahrbuch 1913 ſehr intereſſante Angaben.
Ob Streik oder Ausſperrung, die Arbeiterinnen verließen bis auf
einen „kleinen Reſt die Betriebe. Hier der ziffernmäßige Nach
weis dafür: Zahl der beſchäftigten Stehen Strei-

Arbeiterinnen: gebliebene: kende:
Angriffsſtreiks 1240 87 1153Abwehrſtreiks 209 25 184Ausſperrungen 413 20 393Zuſammen: 1862 132 1730Man muß anerkennen, daß das ein ehrendes Zeugnis für die

Arbeiterinnen iſt. Als Klaſfenkämpferinnen erweiſen ſie ſich, ein
mal aufgeklärt, den Arbeitern durchaus gleichwertig.

Zum Streik der Former und Gießer in Döhlen. Nachdem die
Ausſperrung in den ſächſiſchen Gußſtahlwerken in Döhlen bei
Dresden aufgehoben worden iſt, iſt nun auch der Streik der
Former und Gießer mit einem Erfolge für die Streikenden he-
endel worden.

Halle und Saalkreis.
Halle, den 25. Juni 1914.

Staatstreue Eiſenbahner.
Ein praktiſcher Eiſenbahner ſchreibt uns:
Jn dieſen Tagen hielt der Trier-Berliner Eiſenbahner-

verband ſeinen 12. Delegiertentag in Hamburg ab. Ge-
gründet wurde der Verband von dem Eiſenbahnſattler Molz,
der im innigſten Verkehr mit dem verſtorbenen Kaplan Das-
bach und den katholiſchen Fachabteilungsführern ſtand. Ob-
wohl nach außen hin politiſch neutral, wurde die geſamte Ver-
bandstätigkeit, wenn man von einer ſolchen überhaupt reden
darf, von den katholiſchen Kaplänen beſtimmt, was denn auch
zu wiederholten inneren Kriſen und Spaltungen führte. So
entſtanden nacheinander der Zentralverband deutſcher Eiſen-
bahner, Sitz Elberfeld mit dem Anſchluß an die Chriſtlich-
nationalen und noch verſchiedene kleinere mehr oder minder
bedeutungsloſe Sonderverbändchen. Nach der Gründung des
Elberfelder Verbandes im Jahre 1909 wurde Molz abgeſägt
und der Verbandsſitz von Trier nach Berlin verlegt. 1911 ent-
ſtand zwiſchen dem Vorſitzenden Severin und dem Shyndikus
Heißner ein großer Streit, der auf dem Verbandstage in
Halle ausgetragen wurde, wobei es heiß herging und beide
„Führer“ ſich gegenſeitig vorwarfen, die Verbandskaſſe gehörig
zu ihren eigenen Gunſten geſchröpft zu haben. Auch alle
früheren Delegiertentage dieſes ſonderbaren Organiſations-
gebildes waren zum großen Teil ausgefüllt mit perſönlichem
Krakeel der führenden Leute untereinander. An ſozial-
politiſcher Arbeit hat der genannte Verband
bis in die jüngſte Zeit hinein nichts weſent-
liches geleiſtet. Augenblicklich wird der Trier-Berliner
Verband vom Eiſenbahnſchloſſer und Reichstagsabge-
ordneten Jckler geleitet.

Jm Mittelpunkt der diesmaligen Verhandlungen in Ham-
burg ſrand neben diverſen gemeinſamen Eſſen, Beſichtigungen
und Dampvferfahrten, ein Vortrag des rechtsliberalen General-
ſekretärs Riedel über: Unſere Stellung in der
deutſchen Arbeiterbewegung. Jn einer am 4. Okto-
ber 1913 in Mainz ſtattgefundenen, von 1000 Eiſenbahnern
beſuchten Verſammlung mimte Riedel den ſtarken Mann und
verprügelte die preußjiſch-heſſiſche Eiſenbahnbureaukratie, die
damals den Bezirksleiter Heinrich des Verbandes gerade „ver-
warnt“ hatte, nach allen Regeln der Kunſt. Einige Kraft-
proben aus dem damals gehaltenen Riedelſchen Referat ſeien
hier wiedergegeben:

„Was tat denn die Eiſenbahnverwaltung zur kulturellen
Hebung ihrer Arbeiter? Nicht s! Durch das Zwangs-
abonnement der Eiſenbahn (eines gelben Blattes) erzieht
die Verwaltung die Arbeiter zur Heuchelei So er-
zieht man nur ſervile Naturen und Heuchler Mit
dem Prämienſyſtem züchtet man nur die
Günſtlingswirtſchaft groß Der Bureaukra-
tismus der preußiſch-heſſiſchen Eiſenbahnverwaltung macht
jedes Beſchwerderecht illuſoriſch. Hier iſt der Willkür der
Vorgeſetzten Tür und Tor geöffnet uſw.“

Die Miniſterialverfügung, wonach ſozialdemokratiſche Ver
ſammlungen nicht beſucht und ſozialdemokratiſche Blätter von
den Eiſenbahnern nicht geleſen werden dürfen, bezeichnete
Riedel als eine Beſchränkung der perſönlichen Freiheit. An-
ſpielend auf die bevorſtehende Maßregelung des Bezirksleiters
Heinrich vom Trier- Berliner Verband kraftmeierte Riedel,
vom ſtürmiſchen Beifall ſeiner Verbandsmitglieder begleitet,
wie folgt:

„Sollte man aber wirklich hier der Meinung ſein, daß man
Funktionäre maßregeln kann, weil ſie Wahrheiten in Ver-
tretung ihrer Jntereſſen ausgeſprochen haben, dann wird
unſere ganze Organiſation geſchloſſen hinter ihnen ſtehen.
Dann ſollen die Herren von der Verwaltung es erfahren,
daß der feſte Wille einer Organiſation von 98000 Eiſen-
bahnern doch eine harte Nuß iſt, an der ſie ſich manchen
Zahn ausbeißen können.“

Der Bezirksleiter Heinrich flog trotz ſeiner 15 jährigen
einwandfreien Dienſtzeit und noch zwei andere Eiſenbahn-
arbeiter auf das Straßenpflaſter. Die Zähne hat ſich die
Eiſenbahnverwaltung allerdings an dem angeblich ſo ſtarken

25. Jahrg.
Verband nicht ausgebiſſen. Und daß er geradezu unfähig iſt,
Eiſenbahnerintereſſen zu vertreten, trotz des großen Tamtams,
der jetzt mit der Riedelſchen Rede in Hamburg geſchlagen
wurde, beweiſt der weitere Verlauf der Affäre Heinrich. Am
12. Januar d. J. wurde Abg. Jckler mit einigen anderen Vor
ſtandsmitgliedern des Trier-Berliner Verbandes nach Berlin
beordert. Miniſterialdirektor Hoff erklärte dieſer ſonderbaren
Gattung von Arbeiterführern, der Eiſenbahnminiſter würde
einer weiteren Radikaliſierung „ſeiner“ Arbeiter durch den
Trier- Berliner Verband nicht mehr ruhig zuſehen. Jnsbe-
ſondere habe der Verband den Bezirksleiter Heinrich fallen
zu laſſen und alle Beziehungen zu ihm zu löſen. Nachdem
der Miniſterialdirektor noch einiges von Konſequenzen und
ſo weiter gemunkelt hatte, wobei Jckler wohl an ein verwal-
tungsſeitiges Verbot ſeines Verbandes denken mochte, knickten
die Größen kleinlaut zuſammen, und verſprachen de und weh-
mütig Beſſerung.

Die intimen Freunde des Trier- Berliner Verbandes, die
freiſinnigen Landtagsab geordneten Delius in
Halle, Runze und Dr. Fleſch wollten dabei den Fall Heinrich
im preußiſchen Dreiklaſſenhauſe zur Sprache bringen. Nichts
von alledem iſt geſchehen. Wohl auf einen Wink von der Ver-
bandsleitung ſchwiegen die Fortſchrittsmannen in allen Ton-
arten und aus den Reihen der Nationalliberalen erſcholl leb-
haftes Bravo, als Breitenbach den gemaßregelten Heinrich als
„Hetzer“ bezeichnete. Nur ein einziger hatte den Mut, dem
Eiſenbahnminiſter gegenüber den Koalitionsrechtsraub und
den brutalen Terrorismus der Eiſenbahnverwaltung gegen-
über unſerem Kollegen Heinrich und anderen Eiſenbahnern
zu brandmarken. Es war das der ſozialdemokratiſche Land
tagsabgeordnete Leinert. Mit wahrer Begeiſterung haben
die Eiſenbahner Leinerts Rede über das Eiſenbahnerelend und
die terroriſtiſchen Maßnahmen der Verwaltung geleſen. Jmmer
mehr ſehen auch wir, die auf Kommando hurraſchreienden und
mützenſchwenkenden Eiſenbahner ein, daß der Trier-Berliner
Eiſenbahnerverband und ſeine Parlamentarier für uns nichts
nütze ſind, obwohl wir oft gezwungen, und um den Schein
der Gerechten vor unſeren Vorgeſetzten und Spitzeln zu wahren

die Verbandskarte in der Taſche tragen. Unſere Genoſſen
aus den anderen Berufen müſſen nur fortfahren, bei jeder
Gelegenheit und in zäher Kleinarbeit Aufklärung unter die
Eiſenbahner zu tragen.

Langſam und ſicher gewinnt der Sozialismus auch in den
Eiſenbahnwerkſtätten an Voden. Schon vor einigen Jahren
brachten „ſtaatstreue“ Eiſenbahner unſerem Genoſſen, Land
tagsabgeordneten Hoffmann, in der Berliner Haſenheide
ſtürmiſche Ovationen dar. Jn einer Verſammlung, die an-
läßlich des letzten Verbandstages am 7. Dezember 1912 in
Berlin ſtattfand, wurde unſer Genoſſe Borchardt ebenfalls
von einem Teil der Verſammlung mit ſtürmiſchen Bravorufen
begrüßt. Von den 98000 Mitgliedern ſeines Verbandes, mit
denen Herr Riedel renommierte, dürfte ein großer Teil der
dem Eintritt in den Eiſenbahndienſt durch die Schule
der freien Gewerkſchaften gegangen ſein.
Durch den Terrorismus gezwungen, müſſen viele
von ihnen bei dem Eintritt in den Eiſenbahndienſt auf die
Mitgliedſchaft in den freien Gewerkſchaften verzichten. Aber
kein bureaukratiſches Verbot und kein ſtaatserhaltender Terror
wird den Vormarſch des ſozialiſtiſchen Gedankens in dem eine
halbe Million Köpfe zählenden preußiſch-heſſiſchen Eiſen
bahnerheere aufhalten.

Achtung, Parteigenoſſen des 15. Diſtriktes. Am Sonntag,
den 28. Juni, treffen ſich die Parteigenoſſen zu einer wichtigen
Parteiarbeit im Diſtriktslokal. Das Erſcheinen aller Genoſſen iſt

erforderlich. Die Diſtriktsleitung.
Franuenverſammlung. Es ſei hiermit nochmals auf die heute

abend 8/2 Uhr im neuen Saale des Volksparks ſtattfindende
Verſammlung der weiblichen Mitglieder des Sozialdemokratiſchen
Vereins, in welcher Redakteur Genoſſe Bock einen intereſſanten
Vortrag hält, hingewieſen. Starker Beſuch iſt dringend erwünſcht.

Verzeichnis der KaſſenZabhnärzte. Unter dieſer Ueberſchrift
erhielten, wie uns mitgeteilt wird, zahlreiche Fabriken ein Zirkular
und brachten dasſelbe zum Aushang. Dieſes Zirknular iſt zum
Aushang durchaus ungeeignet und verdient, wo es noch aushängt,
ſofort entfernt zu werden, denn es iſt falſch, täuſcht die Kaſſen
mitglieder, geſchah ohne Zutun der Krankenkaſſe und zum Nachteil
der darin nicht verzeichneten 7 Zahntechniker, die ebenfalls zur
zahnärztlichen Behandlung bei der Allgemeinen Ortskrankenkaſſe
auf 10 Jahre angeſtellt worden ſind. Die Zahntechniker als freie
Gewerbetreibenden haben größere Bewegungsfreiheit und mußten
ſich daher vertraglich verpflichten, in Jnſeraten und ſonſtigen Re
klamen den Hinweis auf das Anſtellungsverhältnis als Kaſſen
Zahntechniker zu unterlaſſen. Anſtatt dieſen Schutz mit Dank
anzuerkennen, werden nun mit dem unvollkommenen Verzeichnis
der 21 akademiſchen Kaſſen Zahnärzte erſtens die Allgemeine
Ortskrankenkaſſe hintergangen, zweitens ſämtliche Kaſſenmitglieder
getäuſcht und drittens die praktiſchen Kaſſen Zahntechniker
geſchädigt. Es werden vollſtändige Verzeichniſſe kommen, die
nicht dazu beſtimmt ſind, irrezuführen.

Reichstarif und S 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches. Eine
für die Auslegung und Bedeutung der Tarifverträge beachtenswerte
Entſcheidung fällte das hieſige Gewerbegericht unter dem Vorſitz
des Stadtrats Dr. Hauswald in ſeiner letzten Sitzung. Der
Arbeiter H. klagte gegen die Firma Neumann auf Auszahlung
von 2,92 Mk. Arbeitslohn für die Zeit von 6/2 Stunden, während
der er zur Kontrollverſammlung war. Er gründete ſeinen Anſpruch
auf 8 616 des Bürgerlichen Geſetzbuches. Die Beklagte beantragte
den Kläger abzuweiſen. Der genannte Paragraph könne durch die
Arbeitsordnung oder andere vertragliche Vereinbarungen wirkungs
los gemacht werden. Das ſei in dieſem Falle durch den 8 4 des
Reichstarifs für das Baugewerbe geſchehen, da die Firma dem
Arbeitgeberbund für das Baugewerbe angehöre. Dieſer Paragraph
ſagt, daß der Arbeiter keinen Lohn fordern kann für die Zeiten,
„in denen er durch einen in ſeiner Perſon liegendem Grunde“
verhindert iſt, und nimmt ausdrücklich auf den 616 des Bürgerlichen
Geſetzbuchs Bezug. H. beſtritt Bauhilfsarbeiter im Sinne des
Tarifvertrags zu ſein, da er bei dem Bau von Eiſenbahnſtrecken
beſchäftigt wurde. Der Tarif habe auch in ſeinen anderen Punkten
nie für die dort beſchäftigten Arbeiter Geltung gehabt. Für Bau-
hilfsarbeiter ſei im Tarif ein Lohn von 56 Pfg. vorgeſehen, während
bei ihnen nicht über 45 Pfg. Stundenlohn gezahlt worden ſei. Die
Firma behauptete zwar, daß auch dieſe Arbeiter unter den Tarif
fallen, mußte aber zugeben, daß ihnen keine Tariflöhne gezahlt
werden. Das Urteil ging dahin, daß die Beklagte dem Kläger die
Zeit bezahlen muß. Das Gericht ſagte in ſeiner Begründung, daß
durch den Reichstarif der s 616 ausgeſchloſſen ſei, deshalb mußte
geprüft werden, ob der Kläger dem Tarife unterſtand. Da er den
tarifmäßigen Lohn nicht bekam, mußte dies verneint werden. Wenn e



die Firma die Rechte des Tarifvertrags für ſich in Anſpruch nehmen
will, muß ſie auch die Verpflichtungen aus demſelben erfüllen.

Wieder eine erledigte Unternehmerſtütze. Eine charakteriſtiſche
Erſcheinung im wirtſchaftlichen Kampfe ſind Leute, die ſich auf der
einen Seite nicht genug darauf zugute tun können, die Unternehmer
gegen berechtigte Anſprüche der organiſierten Arbeiter in Schutz
zu nehmen, aber auf der andern Seite den Unternehmer durch
ihre eigenen lichtſcheuen Taten über das Ohr hauen, daß ihm die
Augen übergehen. Es ſei nur am die Metalldiebſtähle der gelben
Dehneſchen Vaterländer und andere erinnert. Ein Fall, der auf
ähnlichem Gebiete liegt, beſchäftigte kürzlich das hieſige Schöffen-
gericht. Der Angeklagte war ein Mann, deſſen Name wiederholt
in den Spalten des Volksblattes genannt werden mußte. Den
ne re der Zigarrenfabrik Bartel Näther war ſchon längere
Zeit eine Differenz zwiſchen der angekauften Menge Tabak und
den fertiggeſtellten Produkten aufgefallen. Etwa 16 Zentner Tabak
ſollen im letzten Jahre verſchwunden und der Firma ein Schaden
von 3000 bis 4000 Mk. entſtanden ſein. Der Verdacht lenkte ſich
ſchon längere Zeit auf den Werkführer Zetſche, der die Ausgabe
des Materials ſowie die Abnahme der fertigen Zigarren beſorgte
und überhaupt recht weitgehende Machtbefugniſſe hatte. Auf Grund
von Angaben einer Arbeiterin, mit der Z., wie das ſehr häufig
bei ihm vorkam, in Differenzen geraten war, wurde eine Haus-
ſuchung bei ihm vorgenommen. Dabei wurde ein gutſortiertes
Zigarrenlager und auch verſchiedenes Material in erheblicher Menge
bei ihm entdeckt. Z. beſtreitet zwar, geſtohlen zu haben und be-
hauptet, ſich die Zigarren nach und nach von ſeinen Rauchzigarren
aufgeſpart zu haben. Das wurde aber widerlegt. Es kamen noch
eine Reihe anderer grober Unregelmäßigkeiten zur Sprache, die
aber teils nicht beſtimmt nachgewieſen werden konnten, teils in
Vermutungen der nun mißtrauiſch gewordenen Chefs beſtanden.
3. wurde zu zwei Monaten Gefängnis verurteilt.

Wir können das Mißtrauen der Firmeninhaber ſehr wohl be-
greifen, wiſſen wir doch von den Arbeitern der Fabrik, welches
unbedingte Vertrauen Z. beſeſſen hat. Vielen Arbeitern und
Arbeiterinnen, die unter ſeinem Regiment gearbeitet haben, wird
ein gelindes Gruſeln ankommen, wenn ſie ſich ſeines Auftretens
erinnern. Vielleicht wäre es beſſer geweſen für die Firma, wenn
das Mißtrauen gegen Z. ihrerſeits ſchon eine ganze Zeit früher
erwachte; manche Differenz wäre vermieden worden. 3. iſt nun
abgetan und es ſteht zu hoffen, daß die mit ihm gemachten Er-
fahrungen den Weg freigemacht haben für ein beſſeres Zuſammen-
arbeiten der Firma mit ihren Arbeitern, damit ſie ſich für die
Zukunft vor derartigen materiellen und moraliſchen Schäden ſchützt.

Neuordnung des Poftſcheckverkehrs. Voſtſcheckgeſetz und
Poſtſcheckordnung bringen am 1. Juli ſo zahlreiche Aenderungen,
daß es gut iſt, wenn die Jntereſſenten ſich ſchon jetzt damit be-
ſchäftigen. Die Stammeinlage wird von 100 auf 50 Mk. ermäßigt.
Die Zuſchlaggebühr fällt weg. Einzahlungen mit Zahlkarten koſten
bis 25 Mk. 5 Pfg., darüber 10 Pfg. Es können dann Beträge in
beliebiger Höhe für 10 Pfg. eingezahlt werden, während jetzt zum
Beiſpiel 10000 Mk. 1 Mk. koſten Auszahlungs- und Ueber-
weiſungsgebühr bleiben. Durch den Wegfall des Zuſchlags wird
aber die Hälfte aller Ueberweiſungen billiger. Von der 691.
Buchung an koſtete jede Ueberweiſung dem Ueberweiſenden 3 und7
gleich 10 Pfg., dem Empfänger 7 Pfg., zuſammen alſo nicht weniger
als 17 Pfg., in Zukunft nur 3 Pfg. Mit der Zunahme der Zahl
der Konten wächſt auch die Möglichkeit, Zahlungen in jeder Höhe
für 3 Pfg. auszuführen. Die Briefe der Kontoinhaber an die Scheck-
ämter erfordern nur noch des Ortsportos, wenn dafür beſondere
Briefumſchläge benutzt werden. Dieſe können 10 Stück für 5 Pfg.
von den Scheckämtern bezogen werden. Sie ſind hellgelb mit
ſchwarzem Aufdruck. Sie werden koſtenfrei mit der Kontonummer
bedruckt. Sie können auch von der Privatinduſtrie hergeſtellt
werden, ebenſo die blauen Zahlkarten. Dieſe erhalten neu den
Vordruck: Abſender (Name und Wohnort). Auch auf dem Haupt-
teil iſt ein Vordruck für die Angabe des Abſenders vorgeſehen.
Neu eingeführt werden grüne Poſtaufträge zur Geldeinziehung mit
anhängender Zahlkarte und blane Poſtaufträge mit ebenfalls an-
hängender Zahlkarte. 10 Stück koſten 5 Pfg. Bei Briefen, Druck-
ſachen in Briefform und Warenproben mit Nachnahme hat der
Kontoinhaber blaue Nachnahmezahlktarten mit Klebeleiſte zu ver-
wenden. Zuläſſig ſind künftig telegraphiſche Zahlkarten und
Ueberweiſungen ſowie ſchriftliche oder telegraphiſche Benachrich-
tigung des Empfängers einer Ueberweiſung durch das erſte Scheck-
amt. Telegraphiſche Einzahlungen und Ueberweiſungen ſind bis
3000 Mk. zuläſſig. Giropoſtkarten gibt es nicht mehr, da auch
Ueberweiſungen im Umſchlag für 5. Pfg. aus jedem Ort an das
Scheckamt befördert werden. Der Höchſtbetrag eines Schecks iſt
von 10000 auf 20000 Mk. heraufgeſetzt worden. Der Betrag eines
Schecks kann auch durch Eilboten zugeſtellt werden.

Der Fernſprecher während eines Gewitters. Bekanntlich
iſt es ſehr gefährlich, während eines Gewitters den Hörer des
Telephons in die Hand zu nehmen, da eine etwaige Gewitter-
entladung durch die abgegebene hohe Spannung der Elektrizität
unter Umſtänden einen tödlichen Schlag verurſachen kann. Trotz-
dem wiederholt darauf hingewieſen iſt, erfolgen noch immer wäh-
rend der Gewitter Anrufe der Fernſprechteilnehmer, die ſelbſtver-
ſtändlich vom Amt keine Beantwortung finden können und dürfen.
Weniger bekannt aber dürfte ſein, daß ſelbſt bei abgezogenem
Gewitter noch Gefahren für den Gebrauch des Fernſprechers
beſtehen, denn die elektriſchen Schläge übertragen ſich noch aus
meilenweiter Entfernung. Namentlich iſt das bei Aemtern der
Fall, wo lange Leitungen angeſchloſſen ſind. Hier muß die Tätig-
keit auf dem Fernſprechamt länger ruhen, um die Beamten nicht
in Gefahr zu bringen, ein Umſtand, der vom Publikum oft
fälſchlich ausgelegt wird und der verdient, mehr noch als bishere
bekannt zu werden.

Volkskonzert auf der Peißnitz. Zu dem am Sonnabend,
den 27. Juni abends S Uhr, auf der Veißnitz ſtattfindenden
Volkskonzert ſei bemerkt, daß das Programm nur Namen von
beſtem Klange, wie Händel, Mozart, Beethoven, Weber, Schubert,
Wagner uſw. aufweiſt. Wie bekannt, ſind die akuſtiſchen Ver-
hältniſſe im Garten des Peißnitz-Reſtaurants ſehr gute, ſo daß
auch der leiſeſte Ton des Orcheſters in der entlegenſten Ecke des
Gartens nicht verloren geht. Da der Eintrittspreis ſo außer-
ordentlich niedrig bemeſſen iſt (20 Pf. ſo iſt jedermann Gelegen-
heit gegeben, auf billige Weiſe ein gutes Konzert von unſerem
Stadttheater- Orcheſter unter Leitung ſeines Kapellmeiſters Wilhelm
König zu hören.

Im ſtädtiſchen Frauenheim, Weingärten 21, ſind noch
einige Zimmer an alleinſtehende Frauen oder Witwen mit
Kindern unter 14 Jahren billig zu vermieten. Nähere Aus-
kunft erteilt der Jnſpektor.

Olympia-Park (alte Radrennbahn). Heute, Donnerstag, von
3 Uhr ab, wird der bekannte Sturzflieger Max Trautwein mit
ſeinen theoretiſchen und praktiſchen Erläuterungen über Flug-
maſchinen und Flugweſen beginnen, während nächſten Sonntag
das offizielle Schaufliegen ſtattfindet.

Vom Blumenkorſo. Die Preisverteilung findet morgen
Freitag, abend 9 Uhr im Reſtaurant MarslaTour ſtatt. wozu
die Teilnehmer eingeladen werden. Es werden eine Anzabt erſte,
zweite und dritte Preiſe zur Verteilung gelangen. Die Bepwertung
der Boote und ſonſtigen Fahrzeuge erfolgte diesmal bekanntlich
durch das Publikum. Die Ausrechnung iſt in der Weiſe geſchehen,
daß zunächſt feſtgeſtellt wurde, wieviel Stimmen mit der Bezeich
nung Erſter, Zweiter bzw. Dritter Preis für jedes Fahrzeug ab
gegeben worden ſind. Zu dieſem Zwecke war es erforderlich. daß
alle eingegangenen Stimmzettel zerſchnitten, ſortiert und grpablt
werden mußten. Alsdann wurden die abgegebenen Erſte Preis-
Stimmen mit je 3, die Zweite Preis Stimmen mit je 2 und die
Dritte Preis Stimmen mit je 1 Punkt bewertet. Die Anzahl
der ſich für jedes Fahrzeug auf dieſe Weiſe ergebenden Punkte
war alsdann für die Preisverteilung beſtimmend.

Unfälle bei der Arbeit. Ein am Neubau der Berliner
Brücke beſchäftigter Maſchiniſt wurde beim Verladen eines
ſchweren Eiſenteils von der Kurbel der Windevorrichtung am
Hinterkopfe getroffen und ſchwer verletzt. Der Verunglückte
wurde mit dem ſtädtiſchen Krankenpagen der Klinik zugeführt.
Die Schuldfrage iſt noch nicht geklärt. Beim Anmachen eines
Windſchildes ſtürzte heute morgen in der Gr. Steinſtraße der
Schloſſer Guſtav Reinhold ſo unglücklich von einer Leiter, daß
er beſinnungslos liegen blieb. Da ſich der Verunglückte nach
längerer Zeit nicht wieder erholte und anſcheinend ſchwere
innere Verletzungen davontrug, wurde er nach der Klinik ge-
bracht. Jn der Südſtraße ſtürzte heute morgen ein Dienſt-
mädchen Krauße beim Fenſterputzen aus dem erſten Stock auf
den Hof. Außer einen Bruch des rechten Beines trug es Haut-
abſchürfungen an den Händen und im Geſicht davon. Es wurde
zu einem Arzt und dann ins Krankenhaus gebracht

Ein unbekannter Toter. Die am 13. Juni unterhalb der
Jahnshöhle aus der Saale gelandete und bereits in den
Zeitungen bekannt gegebene Leiche iſt noch nicht anerkannt.
Es handelt ſich um einen dem Arbeiterſtande angehörenden
Mann im Alter von 50--55 Jahren. Der Tote iſt 1,70 Meter
groß, hat kräftige Geſtalt, dünnes dunkelblondes meliertes

rothlonden Schnurrhart. Er war bekleidet
unke Jackettanzug, geſtreiftem Leinen- und

wollenem Unterhemd und Schnürſchuhen. Auskunft nimmt
Dreyhauptſtraße 6, Zimmer 20 oder 28,

Haar und ſtart

Brennendes Kohlenlager. Am Kanenger Weg gerieten in
einer Kohlenhandlir durch Selbſtentzündung Kohlen in

id, der durch Arbeiter der Firma gelöſcht wurde.
Die armen Gaslaternen. Jn der Seebener Straße wurde

von einem Geſchirrführer, der eine Dreſchmaſchine beförderte,
eine Gaslaterne umgefahren.
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titer Abend im Volkspark. Morgen Freitag,
ireßen Saal ein großer bunter Abend ſtatt. Die

beſtehend aus nur erſt-tinde in
34 S 92Silcherſche Schauſpiel-Vereinigung,

tlaſſigen guten Kräften, wird ein vorzügliches Programm
ernſte Rezitationen, Theaterſtücke, Cello-, Flügel und Konzert-
ſtücke zur Ausführung bringen, ſo daß ein genußreicher
Abend zu erwarten iſt. Programme für den intereſſanten
Abend ſind in der Volksbuchhandlung, ſowie in den Zigarrven-
geſchäften von Spengler, Geiſtſtraße 5, Albrecht, Lindenſtraße,
im Volkspark zu 20 Pfg. ſowie an der Kaſſe zu haben.

Thaliaga- Theater. Uebermorgen, Sonnabend, wird der
Schwank: Die ſpaniſche Fliege zum erſten Male gegeben.
Selbſtverſtändlich verſchwindet damit der mit ſo vielem Beifall
aufgenommene zugkräftige Schwank: Der müde Theodor nicht
vom Spielplan. Es werden künftighin beide Stücke abwechſelnd
geſpielt. Für den weiteren Verlauf des Sommers ſind noch
die Neuheiten: Jettchen Sebert, Frau Präſidentin, Kümmel-
blättchen (Pique Rube), Die Baronin, Ein Raſſeweib und
einzelne Kammerſpielabende (Jbſen) in Ausſicht genommen,
ſo daß ſich das Repertoir ſehr abwechſlungsreich geſtalten wird.

Walhalla- Theater. Das Winter-Tymian-Enſemble
wird ſich Ende des Monats wieder verabſchieden. Morgen,
Freitag, ſindet eiw Benefiz-Abend für Direktor Winter-Tymian
ſtatt, der durchweg neue Solo- und Enſemble-Nummern bringt,
u a. das wirkungsvolle Studentenſtück Die Wirtin von Alt-
Heidelberg.

Drei Könige, Kl. Klausſtraße 7. Freitag, Sonnabend
und Sonntag haben die Leipziger Sänger ihr Domizil in den
gaſtlichen Räumen aufgeſchlagen. Die Künſtler haben ſich einen
guten Ruf erworben durch ihre guten Leiſtungen in Duetten
und Quartetten und ihren brillant einſtudierten urkomiſchen
Komödien

Mukrena. Mord oder Unglücksfall? Der 61 Jahre
alte Arbeiter Arnhold wurde Montag gegen Abend im
Hofe der Witwe Ermiſch. bei der er wohnte, tot aufgefunden.
Da die Leiche Strangulierungsmerkmale am Halſe aufweiſt
ſo iſt die behördliche Unterſuchung eingeleitet.

Allerleierlei.
Ein Pockenfall in Magdeburg.

Das zweijährige Kind einer aus Braſilien zu Beſuch ein-
getroffenen Frau Werner erkrankte in Magdeburg unter ver-
dcchtigen Anzeichen. D Erkrankungs-Die Aerzte ſtellten als
urſache ſchwarze Pocken feſt und ordneten die ſofortige
Ueberführung des Kindes in das Krankenhaus an. Gleich-
zeitig wurden die Mutter und weitere fünf Perſonen, die
ebenfalls pocken verdächtig find. iſoliert und unter Be
obachtung geſtellt. Man nimmt an. daß die Frau mit ihrem
Kinde die Kranheit in Braſilien ſelbſt oder auf der Reiſe hier-
her erworben- hat.

Von einem Expreßzug erfaßt und getötet.
Von einem Expreßzug wurde am Dienstag nachmittag bei

70 Jahre alte Kriegsveteran Chriſtian Fiſcher

977 111 J J 9 mr C.aus Möckmühle kurz vo dem Württembergiſchen Vahrnhof
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Eine neue Ritualmordhetze in Rußland.
Eine neue Ritualmordaffäre erregt in Lodz großes Aufſehen.

Jin Dorfe Gratzy wurde ein Bauer mit durchſchnittener Kehle
aufgefunden, und ſofort argwöhnte die Einwohnerſchaft in der
Blutiat einen Ritualmord. Ein Jude Herſch Meth wurde als
Mörder bezeichnet. Deshalb begab ſich ein Volkshaufe zu ihm,
um ihn zu lynchen. Die beſonneren Elemente hinderten di
Bauern jedoch daran. Meth wurde mit ſeinem Sohne ver-
haftet und gegen beide iſt die Unterſuchung eingeleitet worden.

Aus der Provinz.
Rechte und Pflichten der Landgemeindebewohner.
Eine intereſſante Einwohnerverſammlung fand am ver-

floſſewen Sonntag in Benndorf im Kreiſe Merſeburg ſtat!,
Dreizehn lange Jahre hatte dort keine Gemeindever-
treterwahl ſtattgefunden, und ſo hatten ſich ſchließlich Ver-
hältniſſe entwickelt, die mit dem heutigen Zeitgeiſte nach jeder
Richtung hin in Widerſpruch ſtehen. Ein Teil der alteinge-
ſeſſenen Bauern glaubt, für ſich ſo eine Art „Altgemeinde“
bilden zu können, der das Recht zuſteht, Gemeindeeinnahmen,
die aus Verpachtungen von Kirſchplantagen, Wieſen, Aeckern
uſw. ſich ergeben, für ſich verwenden zu dürfen, alſo nicht in die
Steuerkaſſe der politiſchen Gemeinde abgeführt zu werden
brauchen. Seit Jahren ſpricht man von einer „Alt“ und „Neu“
Gemeinde, obgleich Benndorf eine ganz natürliche politiſche
Dorfgemeinde iſt, die der Landgemeindeordnung unterſteht.

Unter dieſen Umſtänden hatten es unſere Parteigenoſſen für
ar gebracht gehalten, dieſe Angelegenheit mal in einer öffenme-
lichen Verſammlung aufzurollen, um Licht in dieſe dunkle
„Alt“gemeindeaffäre zu bringen. Als Referent war Stadtv.
Genoſſe Oſterburg- Halle erſchienen. Er machte in reichlich
11eſtiindiger Rede folgende auch weitere Kreiſe intereſſierende
Ausführungen über den hiſtoriſchew Werdegang der Gemeinde-
bildung in Preußen und betonte, daß der in früheren Zeiten
aufgeſtellte Grundſatz: „Die Dorfgemeinde wird von
dewBeſitzernderineinem Dorfeoderindeſſen
Feldmart belegenen Grundſtücke gebilden“noch heute in Geltung ſei. Allerdings ſtand in früheren Zeiten
dem Junker die Ernennung des Schulzen und der Schöffen zu.
Erſt in den Jahren 1810, 1811 und 1816 wurde die Gutsunter-
tänigkeit beſeitigt. Nachdem anfangs des vorigen Jahr-
hunderts die Rechtsverhältniſſe der Stadtgemeinden durch eine
Städteordnung geregelt waren, kam auch die Frage einer
anderweiten Regelung der ländlichen Gemeindeverfaſſung
in Anregung. Jm Revolutionsjahre 1848 bildete die Ge-
meindeverfaſſungsfrage einen Gegenſtand der lebhafteſten Ver-
handlungen und führte zu dem Esgebnis, daß im Jahre 1850
eine neue Landgemeindeordnung erlaſſen wurde. Dieſelbe
wurde aber zwei Jahre ſpäter durch allerhöchſten Erlaß wieder
beſeitigt. Nachdem dann vier Jahre ſpäter abermals andere
geſetzgeberiſche Verhältniſſe für die ländlichen Gemeinden
Platz gegriffen hatten, die ſich allerdings gleichfalls als un-
erträglich erwieſen, erblickte zu Anfang der 90er Jahre des ver-
floſſenen Jahrhunderts die gegenwärtige Land-
gemeindeordnung für die ſieben vſtlichenProvinzen Preußens das Licht der Welt. Obgleich ein
Kind der Neuzeit, iſt dieſe Landgemeindeordnung doch ein ganz
reaktionäres Geſetz, das nach keiner Richtung hin dem gegen-
wärtigen Zeitgeiſte Rechnung trägt.

Angehörige der Landgemeinde ſind alle die, welche im Ge-
meindebezirk ihren Wohnſitz haben. Die Gemeindeangehörigen
zerfallen wieder in Gemeindeglieder und Unanſäſſige. Die
Gemeindeangehörigen ſind zur Mitbenutzung der öffentlichen
Einrichtungen und Anſtalten der Gemeinde berechtigt und
zur Teilnahme an den Gemeindeabgaben verpflichtet.
Gemeindeglieder ſind alle Gemeindeangehörigen, welchen das
Gemeinderecht zuſteht. Daß eine politiſche Gemeinde in
Alt gemeinde und Neu gemeinde zerfällt, iſt nach keiner Rich-
tung hin geſetzlich begründet, ſondern beruht höchſtens auf
hiſtoriſchen Ueberlieferungen. Zwar können Gemeindeange-
hörige zur Teilnahme an den Gemeindenutzungen unter den
aus den Verleihungsurkunden, vertragsmäßigen Feſtſetzungen
und hergebrachter Gewohnheit ſich ergebenden r
und Einſchränkungen berechtigt ſein, x müſſen aber
alle Gelder, die aus Verpachtungen und Ver-
käufen von Gemeindeland, wie Wieſen, Aeckern,
Obſtplantagen uſw., ſich ergeben, der Kaſſe derpoli-
tiſchen Gemeinde zufließen. Reichen die Einnahmen
aus dem Gemeindevermögen nicht zur Beſtreitung der Aus
gaben, ſo können direkte uno indirekte Abgaben er-
folgen. Direkte Gemeindeabgaben können nur als Zuſchläge
zu den Staatsfteuern (Grund-, Gebäude- und Einkommen-
ſteuer) erhoben werden. Einkommen von unter 900 Mk. können
zu den Abgaben herangezogen unter Zuſtimmung des
Kreisausſchuſſes freigelaſſen, oder nur mit einem geringeren
Prozentſatze herangezogen werden. Die Freilaſſung muß er-
folgen, wenn Armenunterſtützung bezogen wird. Die fingierte
Steuer beträgt bei einem Jahreseinkommen bis 420 Mt.
1,20 Mk., bis 660 Mk. 2,40 Mk. und bis 900 Mk. 4 Mk. Außer-
dem ſind die Gemeinde angehörigen zur Leiſtung von Hand- und
Spanndienſten, ſobald ein Gemeindebeſchluß vorliegt, ver-
pflichtet. Als Hand- und Spanndienſte kommen in Be-
tracht: das Bedienen und Fahren der Spritze bei Feuers-
brünſten, Nachtwächterdienſte, Schneeſchippen, Wegeverbeſſern
uſw. Auch die Nichtabgabepflichtigen (Ortsarmen) können dazu
herangezogen werdem; ebenfalls die Forenſen können durch Ge-
meindebeſchluß zu Spanndienſten veranlaßt werden. Gewerb
liche Betriebe können zur Gewerbeſteuer herangezogen werden
Die Dienſtgrundſtücke der Geiſtlichen, Kirchendiener und Volk
ſchullehrer ſind von Gemeindeauflagen befreit. Beſitzer von
„wüſten Hufen“ ſind abgabepflichtig. Bei Nichtbezahlung der
Sbouern uſw. kann Pfändung eintreten. Bei Nichtleiſtung von
Katuraldienſten kann der Schulze dieſelben von Dritten
leiſten und die entſtehenden Koſten im Zwangsverfahren ein-
treiben laſſen. Auf Beſchwerden und Einſprüche bei Steuern,
Hand und Spanndienſten entſcheidet der Schulze. Gegen die
Entſcheidung kann Klage im Verwaltungsſtreitverfahren ſtatt-
finden.

Das Gemeinderecht deckt ſich mit dem Begriff Bürger-
recht und umfaßt 1. das Recht zur Teilnahme an dem Stimm-
rechte in der Gemeindeverſammlung oder zur Gemeindever-
tretung; 2. das Recht zur Bekleidung unbeſoldeter Aemter in
der Verwaltung und Vertretung der Gemeinde. Das Ge-
meinderecht ſteht jedem ſelbſtändigen Gemeindeangehörigen
zu. welcher die deutſche Reichsangehörigkeit beſitzt,
im Beſitz der bürgerlichen Ehrenrechte iſt, ſeit einem Jahre in
der Gemeinde wohnt, keine Armenunterſtützung empfängt, ſeine
Gemeindeabgaben bezahlt hat, ein Wohnhaus in der Gemeinde
hat oder von ſeinem innerhalb des Gemeindebezirks belegenen
Grundbeſitze jährlich drei Mark Steuern zahlt und mindeſtens
ein Einkommen von 660 Mk. verſteuert. Das Gemeinderecht
kann nach Umſtänden ſchon vor Ablauf eines Jahres einem
Neuzugezogenen ſeitens des Ortsvorſtehers im Einverſtändnis
mit der Gemeindeverſammlung oder Gemeindevertretung ver-
liehen werden. Das Stimmrecht in der Gemeinde ſteht auch
den Forenſen zu, wenn ihr Grundbeſitz in der Gemeinde
wenigſtens den Umfang einer die Haltung von Zugvieh zur

Bewirtſchaftung erfordernden Ackernahrung hat, oder auf
welchem ſich ein Wohnhaus, eine Fabrik uſw. befindet, die dem
Werte einer ſolchen Ackernahrung mindeſtens gleichkommen'“.

Dr. Oetker's Vanillin- Zucker
(Schutzmarke: Oetker's Heilikopf)

iſt das beſte und billigſte Gewürz für Kuchen, Puddings, Milch und
zu 10 Pfg. (3 Stück 25 Pfg.) erſetzt 2-3 Stangen guter Vanille.

Ueberall zu haben!
*314

Man achte beim Einkauf auf die Schutzmarke,

du oft minderwertige Fahrikate angeboten werden.

T 5 9 J J 5 r zu 2 W a J re dte r

Mehlſpeiſen, Kakao, Schlagſahne, Tee uſw. Ein Päckchen

I

Sie speisen gut, appetlitlich
und preiswert im eigenen Heim

der Halleschen Arbeiterschoft.

Reichhaltiger, kräſtiger und
wohlschmeckender, guter

Mittaqgstischi
3 von 50 Pfq. an. f.
t 233323222
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„Neu“-

die Forenſen üben ihr Stimmrecht ſelbſt aus. Außerdem ſteht
das Stimmrecht noch Witwen, Ehefrauen, Minderjährigen und
juriſtiſchen Perſonen zu, falls ſie Grundbeſitz in der Gemeinde

aben. Bei Ausiibung des Stimmrechts müſſen ſie ſich vertreten
laſſen, und zwar Witwen durch ſtimmberechtigte Gemeinde
glieder, Ehefrauew durch ihren Ehemann, Minderſährige durch
ihren Vater oder Vormund, und juriſtiſche Perſonen durch ihren
Repräſentanten oder Generalbevollmächtigten.

Nachdem vom Referenten noch die kommunalen Forderungen
der Sozialdemokratie erläutert und das Verhalten der bürger-
lichen Gemeindevertreter einer Kritik unterzogen worden war,
und die den Umſtänden nach zahlreich erſchienenen Anwefen
den ihre Zuſtimmung durch reichem Beifall kundgetan hatten,
wurde nach kurzer Diskuſſion die in einem Hofe tagende öffent-
liche Verſammlung mit einem Hoch auf die Sozialdemokratie
geſchloſſen.

Merſeburg. Städtiſche Maßnahmen gegen das
Wohnungselend. Untere Stadtväter beſchäftigten ſich in
ihrer letzten Sitzung mit einer von uns wiederholt angeſchnitte-
nen Frage, nämlich mit der Schaffung von guten und geſunden
Arbeiterwohnungen, ſowie überhaupt mit der Linderung des
Wohnungsmangels. Nach den Ausführungen des Stadtrats
Wolf haben wir in Merſeburg insgeſamt 4792 Wohnungen,
hiervon ſind nur ſechs unbeſetzt. Jn anderen Städten
verragen die leerſtehenden Wohnungen durchſchnittlich 3 Pro-
zent. Dieſem Durchſchnitt entſprechend müßte die Zahl der
leerſtehenden Wohnungen in unſerem Orte rund 143 betragen.
Aber trotz dieſes Wohnungsmangels und trotz der Tatſache, daß
wa 30 bis 40 Beamte auswärts wohnen müſſen, weil ſie eine
Wohnung nicht finden können und trotz der noch viel traurigeren
Tatſache, daß eine ganze Anzahl Arbeiter in wahren Löchern,
welche eher einem Taubenſchlage ähneln, wohnen müſſen, hiel-
ten ſich die Herren Hausbeſitzer doch verpflichtet, gegen die Vor-
ſchläge des Magiſtrats, der durch Beleihung dieſer Bauten
Linderung in Ausſicht ſtellt, zu opronieren. Nach den Vor-
ſchlägen des Berichterſtatters des Wohnungsausſchuſſes Stadtv.
Risgow, hat ſich der Magiſtrat und der Ausſchuß dahingehend
geeinigt, zur Errichtung von Arbeiterwohnungen nicht nur auf
die erſte Hypothek, ſondern auch auf die zweite, und zwar bis
zur Höhe des vollen Bauwertes zu folgenden Bedingungen
Hypotheken zu gewähren: Die Verzinſung der zweitſtelligen
Hypotheken wird auf 334 Prozent und 1 Prozent Amortifation
feſtgeſetzt. Den Wert der Gebäude ſtellt der Wohnungsausſchuß
feſt. Die Darlehen werden nur gewährt zum Bau von Woh-
nungen mit 2 bis 4 Räumen im Mietwerte von 100 bis 240 Mk.
Die Wohnungen dürfen nur an Arbeiter, Kleinhandw-erker,
Unterbeamte, denen durch die Verhandlungen auch noch Ge-
werbetreibende hinzugefügt wurden, vermietet werden. Beſon-
deren Vorzug ſollen kinderreiche Familien erhalten. Alljährlich
muß dem Magiſtrat ein genaues Verzeichnis der Wohnungs-
inhaber eingereicht werden. auch ſoll letzterem das Recht zu-
ſtehen, jederzeit die Wohnungen beſichtigen zu können.

Die Diskuſſion über dieſen Punkt bewegte ſich einesteils in
der Befürwortung dieſer Vorſchläge, andernteils wurden Ein-
wendungen gegen die Errichtung von Einzelwohnhäuſern ge-
macht, die nach Anſicht des Stadtv. Maurermeiſter Graul zu
dem billigen Mietvpreiſe nicht geſchaffen werden könnten. Dieſe
Erklärung nötigte unſeren Genoſſen Müller zu der Anfrage,
wie ſich der Magiſtrat zu der Sache ſtelle, wenn die Bauunter-
nehmer die Aufführung ablehnten, worauf vom Stadtrat Wolf
geantwortet wurde, daß ſich bereits eine juriſtiſche Perſon zur
Errichtung dieſer Bauten gefunden habe: die Verhandlungen
ſeien jedoch noch nicht abgeſchloſſen. Auch die Errichtung von
Rentengütern in unmittelbarer Nähe der Stadt habe Ausſicht
auf Verwirklichung. Vor der Errichtung dieſer Wohnhäuſerſoll der beſtehende Kusſchuß die Arbeiterwohnhäuſer in Halber-

ſtadt beſichtigen. Den Vorſchlägen wurde hierauf einſtimmig
Zuſtimmung erteilt. Als vorläufige Bauſumme ſollen zunächſt
die 75 000 Mk., welche für dieſe Zwecke bewilligt wurden, Ver-
wendung finden. Dieſe Veſchlüſſe ſind in Anbetracht der Woh-
nungsnot, die durch die Vermehrung der Jnduſtrie im Geiſel-
tale und durch die Erweiterung der Bahnhofsbauten noch ver-
ſchlimmert wird, nur zu begrüßen. Es bleibt nur noch zu
hoffen, daß dieſe Beſchlüſſe recht bald verwirklicht werden.

Die Ueberſchüſſe der Kämmereikaſſe, welche vorwiegend durch
Mehreinnahmen an Steuern entſtanden ſind, belaufen ſich auf
53 740 Mk. Hiervon ſollen 20000 Mk. der Kämmereikaſſe ver-
bleiben und der Reſt dem Ausgleichsfonds zugeführt werden.
Eine Eingabe der organiſierten Buchdruckergehilfen um Be
willigung eines Zuſchuſſes zum Beſuche der Buchgewerbe-Aus-
ſtellung in Leipzig war vom Magiſtrat abgelehnt und kam aus
dieſem Grunde nicht zur Verhandlung. Der Zuſchuß für die
Beaufſichtigung und Jnſtandhaltung des ſtädtiſchen Freibades
wurde auf Antrag der Kommiſſion von 700 auf 800 Mk. erhöht.
Für die Deckung der beim Heimatfeſte entſtehenden Koſten wer-
den 300 Mk. bewilligt.

Lützen. Parteigenoſſen! Dieſen Sonnabend findet
wieder eine wichtige Parteiverſammlung ſtatt. Zahlreicher
Beſuch iſt notwendig.

Mücheln. Eine Parade der Frommen. Mancher Fremde,
der in den letzten Tagen der vorigen Woche unſer Städtchen be-
ſucht hat, war erſtaunt, als er die Ehrenpforten, Girlanden und
den Fahnenſchmuck ſah. Auf die Frage nach der Urſache, konnte
man mit Recht ebenſo vieles Kopfſchütteln bemerken. Die
Generalkirchenviſitation, ein Ueberbleibſel aus der Zeit der Kirchen
macht, war der Grund von all dem Pomp. Schon wochenlang
vorher ſorgte der ſonſt inhaltsarme Geißelbote für die nötige
Reklame. Mit Behagen nahm das Blättchen die Gelegenheit
wahr und füllte ſeine Spalten mit faden und ſchwülſtigen Artikeln
über die „Viſitation“. Zu bedauern ſind nur die Arbeiter, welche
ſich mit einer ſolchen Geiſteskoſt abfüttern laſſen. Doch die Geiſt-
lichkeit ſchien dem Erfolge des Geiſelboten nicht recht zu trauen,
darum ſchickte ſie noch Zirkulare an die Beamten und Vereine,
um ſie ſpeziell zum Feſtgottesdienſt einzuladen. Es wäre auch zu
peinlich geweſen, wenn der Herr Generalſuperintendent vor leeren
Bänken gepredigt hätte, wie es ſonſt oft üblich iſt. Die Zirkulare
hatten ihre Wirlung nicht verfehlt. Alles war erſchienen Geſang-
vereine, Schützen-Sanitär, Kriegervereine, ja ſelbſt die Feuerwehr.
Merkwürdigerweiſe waren unter dieſen auch viele Arbeiter, die
den Zweck der Veranſtaltungen, das ärmere Publikum auf das
Jenſeits zu tröſten, nicht erkannten. Während der Reiche ſein
Paradies ſich auf Erden ſchafft, muß der Arme, der die Mittel

dazu liefert, ſich auf das Jenſeits tröſten laſſen. „Wer Knecht iſt,
ſoll Knecht bleiben“. Das iſt die göttliche Offenbarung, welche
jetzt hier und in der Umgebung gefeiert wird. Und die Arbeiter
ſchaft macht zum Teil mit. Ja ſelbſt organiſierte Arbeiter werden
in Neumark das Feſt mit ihrem Geſang verſchönern. Unwillkür-
lich muß man ſich fragen, wann endlich wird die Arbeiterſchaft ſich
von dieſer geiſtigen Knechtſchaft befreien und der kapitaliſtiſchen
Kirche den Rücken zukehren Das wäre die beſte Antwort auf
all den Aufwand mit Glockengeläute, Singſang, Trompetengetön
und Paukenſchlag. Formulare zum Kirchenaustrit ſind bei den
Genoſſen Gundermann und Renner in Gehüfte zu haben.

Eilenburg. Gewerkſchaftsfeſt und Schützen-
rummel. Vom 28. Juni bis einſchließlich 5. Juli findet unſer
diesjähriges Gewerkſchaftsfeſt' im Garten des Gaſthofs
zur Taube ſtatt. Es entſpricht zwar nicht den Gepflogenheiten
der modernen Arbeiterbewegung, acht Tage lang Gewerktkſchafts-
feſt zu feiern, doch wurde dies in Eilenburg durch die einzig-
artigen Verhältniſſe bedingt. Durch die Stellungnahme der
Schützen gegen die freiorganiſierte Arbeiterſchaft wurde das
Feſt in ſeiner heutigen Konſtitution geſchaffen. Die Schützen
konnten es mit ihrer Patriotenehre nicht vereinbaren, fernerhin
in einem Lokale zu verbleiben, das auch der organiſierten Ar-
beiterſchaft zu Verſammlungen freigegeben werden ſollte. Des-
halb ſah ſich die Stadtverwaltung gezwungen, das Lokal auf-
zukaufen, um die freiorganiſierten Gewerkſchaften aus dem
Schützenhauſe fernzuhalten. Wenn ſchließlich, wie das ſpäter
zum Ausdruck gebracht worden iſt, die Schützen auch nur als
Deckleute benutzt worden ſind, ſo haben ſie ſich nicht dagegen
gewehrt, als öffentlich erklärt wurde: „Wir müſſen das
Schützenhaus ankaufen, damit unſeren Schützen ihr Heim nicht
genommen werden kann.“ Die Schützen wurden vorgeſchoben,
um den Ankauf eines Vierlokals vor den Augen der übrigen
Bürgerſchaft zu rechtfertigen. Mit welchen Mitteln man den
Andauf trotz des äußerſten Widerſtandes der damaligen Be-
ſiverin perfekt gemacht hat. iſt hinlänglich bekannt. Das wird
wohl ewig ein Ruhmeshlatt für Eilenburgs Bürgertum, ſowie
die derzeitige Kommunalverwaltung bleiben.

Für dieſes Gebaren wollen wir die Schützen als ſolche aus den
oben angeführten Gründen nicht verantwortlich machen, aber
eins bleibt für immer beſtehen: Die Schützen ſahen zu ihrem
Feſte die organiſierte Arbeiterſchaft ſehr gern; denn die paar
Leutchen ſind außer ſtande, ein ſo groß angelegtes Feſt aus
eigenem zu feiern, aber nun auch die Konſequenzen zu ziehen,
dazu fehlte entweder die Einſicht oder der ſo oft in ſchwung-
vollen Reden geprieſene Mut. Man hatte jedenfalls geglaubt,
daß ſich die Arbeiterſchaft, ohne mit der Wimper zu zucken, der
art unwürdig behandeln laſſen würde. Um ſich nur dazu ge-
brauchen zu laſſen, die Einnahmen der Schützen vergrößern zu
helfen, ſonſt aber weit von ſich geſtoßen zu werden, ja, ſich die
Verſammlungsſfäle durch dieſe Geſellſchaft direkt oder indirekt
ahtreiben zu laſſen, dafür hielt ſich die Eilenburger Arbeiter-
ſchaft denn doch zu gut und ſetzte auf dieſen Schelmen andert-
halbe. Trotzdem die Arbeiterſchaft ſich ſozuſagen an den Be-
ſuch des Schützenfeſtes gewöhnt hatte, wurde dieſe alte Tradi-
tion im Nu beſeitigt und mit anerkennenswerter Diſziplin der
Schützenplatz gemieden. Der Schlag. welcher der organiſierten
Arbeiterſchaft verſetzt worden war. zertrümmerte auch die letzte,
wenn auch nur loſe Gemeinſchaft mit ſolchen Leuten zum
Schaden der Angreifer und Nutzen der Angegriffenen, wie heute
niemand mehr abzuſtreiten wagt. Die organiſierte Arbeiter-
ſchaft iſt infolge dieſes provokatoriſchen Vorgehens gewiſſer
Stadtgrößen etwas früher zur Erkenntnis gekommen und feiert
ihr Feſt für ſich. Hatte ſich auch in den erſten Jahren aus
Platzmangel das Gewerkſchaftsfeſt nicht ganz gemeinſchaftlich
abhalten laſſen und auf verſchiedene Lokale verteilt werden
müſſen, ſo iſt in letzter Zeit auch dieſer Uebelſtand beſeitigt.
Der Platz in der Taube iſt groß genug, um noch eine größere
Zahl als wie die 5000 bis 6000 Beſucher faſſen zu können, die
ſich dort zuſammenfinden.

Für die Eilenburger Partei- und Gewerkſchaftsgenoſſen be-
darf es wohl kaum noch einer beſonderen Ermahnung, daß das
Feſt der Schützen von uns nicht beſucht werden kann und nicht
beſucht werdendarf. Ehrlos wäre derjenige Menſch, der
ſich zum Hund herabwürdigt, und ſich ſchweifwedelnd, nachdem
er geſchlagen worden iſt, wieder ſeinem Unterdrücker und Pei-
niger nähert. Auch die auswärtigen Genoſſen, die früher in
großer Zahl das Eilenburger Schützenfeſt beſucht haben, ſollen
hierdurch davon unterrichtet werden, daß klaſſenbewußte, ehren-
hafte Arbeiter auf dem Schützenfeſte nicht zu finden ſind, und
daß ſie ſich, wenn ſie das Schützenfeſt beſuchen, zum Boykott-
brecher herabwürdigen. Wir hoffen aber, daß die
Solidarität und die Diſziplin, welche die Eilenburger Arbeiter-
ſchaft auch in dieſer Angelegenheit bekundet, von auswärtigen
Genoſſen und Gewerkſchaftsmitgliedern nicht durchbrochen, ſon-
dern hochgehalten wird. Es hat jeder auswärtige Genoſſe Ge-
legenheit, an dieſen Tagen bei ſeinen Geſinnungsgenoſſen, alſo
beim Gewerkſchaftsfeſt ſich aufhalten zu. können. Alles
Nähere über die Veranſtaltungen beſagen die Plakate und das
Jnſerat in der Freitagsnummer des Volksblattes.
Deviſe lautet: Alle Mannzum Gewerkſchaftsfeſt!
Keiner zum Schützenfeſt! Hoch die Solidarität!

Vom Blitz betäubt. Als das am Mittwoch vormittag
vorüber ziehende Gewitter ſich zum größten Teil verzogen hatte,
fuhr plötzlich im Stadtteil Kültzſchau ein Blitzſtrahl in den neben
dem Brauerei- Grundſtück gelegenen Lindnerſchen Neubau. Der
Blitz ging an dem Schornſtein entlang und betäubte die 14 und
17 Jahre alten Zimmerer Gebrüder Nitzſchke. Da Gefahren be-
ſonderer Natur nicht vorhanden waren, wurden ſie per Wagen in
die elterliche Wohnung gebracht.

Eisleben. Dem „Verdienſte“ das Verdienſtkreuz.
Nach bürgerlichen Begriffen iſt es für irgend jemand eine hohe
Ehre für irgend ein großes oder kleines „Verdienſt“ einen Titel
oder Orden zu erhalten. Ein ſolch verdienſtvoller Maun muß
wohl auch der Oberführer der Mangfelier Gelben, Herr Otto
Jakobs, ſeines Zeichens ſehr gut bezahlter Agitator der „Wirt-
ſchaftsfriedlichen“ ſein. Jſt ihm doch jetzt höchſt eigeuhändig durch
den Regierungspräſidenten von Gersdorff das Verdienſtkreuz in
Silber überreicht worden. Worin die „Verdienſte“ des Dekorierten
beſtehen, läßt ſich leicht erraten. Jſt er doch Leiter einer vom
Staat unterſtützten und vom Unternehmertum nicht nur geduldeten,
fondern künſtlich hochgepäppelten Arbeiterzerſplitterungsorganiſailon.
Deshalb das Verdienſtkreuz. Jedenfalls wird die neue Ehrung

Unſere

manchem Verg und Hüttenmann die Augen öffnen daräber, wer
den Vorteil von der Exiſtenz der Gelben hat.

Fliegerunfall. Heute vormittag 10 Uhr verſuchte
ein von Straßburg im Elſaß kommendes, mit einem Sergeanten
und einem Offizier beſetztes Militärflugzeug in der Nähe der
Wieſe zu landen. Dabei verſagte das Steuer und das Flugzeug
kam zwiſchen die Bäume. Nach einem vergeblichen Verſuch,
abermals hoch zu gehen, ſtürzte der Apparat aus etwa 7 Meter
Höhe herab in den tiefen Graben und wurde total zZerſtört.
Der Führer, Unteroffizier Zottmann, und ſein Begleiter, Leut-
nant Kleber, kamen mit ganz unerheblichen Verletzungen davon.

Sangerhauſen. Schrebergärten. Der in der Nähe des
Bahnteiches belegene ſtädtiſche Grundbeſitz ſoll zu Schrebergärten
aufgeteilt werden. Vorgeſehen ſind 46 Parzellen und ein Spiel
platz für Kinder. Die Gärten werden 170--260 qm groß ſein und
ſoll das jährliche Pachtgeld 10 Pfennig pro qm betragen. Um-
zäunung, Einrichtung und Bepflanzung der Gärten mit Obſt-
bäumen geſchieht auf Koſten der Stadt. Jn den nächſten Tagen
wird der Magiſtrat eine Bekanntmachung erlaſſen, in der Reflek-
r auf Schrebergärten aufgefordert werden ſollen, ſich zu
melden.

Ein diebiſcher Muſikant. Anfangs dieſes Jahres war
in der Bloßfeldſchen Kapelle ein Muſiker namens Lehuhardt
beſchäftigt. Anläßlich einer Tanzmuſik in der Schweizerhütte am
10. Mai nahm er Gelegenheit, ein Jackett und eine Weſte im
Werte von 40 Mk. zu ſtehlen. Er wurde verhaftet, und am
Mittwoch hatte er ſich vor der Nordhäufer Strafkammer wegen
Diebſtahls zu verantworten. Das Urteil lautete antragsgemäß
auf 6 Monate Gefängnis
Artern. Die Stadtverordneten genehmigten in
ihrer letzten Sitzung den vom Magiſtrat vollzogenen Ankauf von
Tiſchen und Stühlen für die Ausſtattung des im Wirtshaus
Gute Quelle untergehrachten Jugendheimes zum Preiſe von
312,50 Mk. und ſtimmte der Ueberweiſung einer Summe von
100 Mk. an den Ortsausſchuß für hurrapatriotiſche Jugend-
pflege zwecks Beſchaffung von Spielgeräten zu. Dem hieſigen
Stenographen-Verein Stolze-Schrey, der demnächſt ſein 25jäh-
riges Stifungsfeſt feiert, wurden zur Beſchaffung von Preiſen
für das Wettſchreiben eine Beihilfe von 30 Mk. bewilligt. Ferner
wurden noch die Prämien für den Hamſterfang erhöht. Ge-
fangen wurden in dieſem Jahre, bis jetzt in hieſiger Flur 2091
Stück Hamſter, wofür etwa 170 Mk. gezahlt wurden. Schließ-
lich wurde noch die endgültige Anſtellung des ſeit 1. Oktober
vorigen Jahres hier probeweiſe amtierenden hauptamtlichen
Fortbildungs-Schullehrers Wucherpfennig beſchloſſen, auch wur
den Einwendungen gegen die Annahme des Rangierers Karl
Unruh aus Weimar zum Feldhüter nicht erhoben.

Kleinwittenberg. Gemeindevertreterſitzung. Jn der
Dienstag ſtattgefundenen Gemeindevertreterſitzung wurde das An-
fahren von Kies auf die Friedhofswege beſchloſſen. Ein Antrag
mehrerer Geſchäftsleute, dem Gemeindediener das Ausklingeln für
auswärtige Geſchäftsleute zu unterſagen, wurde zurückgeſtellt. Der
Antrag des Gemeindevorſtehers, die Sammler des Roten Kreuzes
(Gemeindediener und Nachtwächter) für ihre Mühe aus Gemeinde
mitteln zu entſchädigen, wurde mit 5 gegen 5 Stimmen ange-
nommen. Es ſoll jeder 2 Mk. erbalten. Abgelehnt wurde der
Antrag des Kommerzienrats Joly, der den Ankauf des Weges An
der Elbe betrifft. Gegen einen von dem Kommerzienrat Joly auf
ſeinem Grundſtück neu anzulegenden Weg werden keine Einwände
erhoben. Einſtimmig wurde beſchloſſen, ein Statut zu ſchaffen,
wonach die Fiſcherlehrlinge eine Fortbildungsſchule in den Winter
monaten zu beſuchen haben. Empfohlen wird die Schifferſchule.
Ein Antrag der Frau Gallin, ein Stück von unſerem in Pieſtritz
gelegenen Land an ſie zu verkaufen, wurde abgelehnt. Die Wilhelm-,Coswiger- und Grünſtraße ſowie der weſtliche Weg am Markt

platz ſollen ausgebeſſert werden.

Allerlei.
Der große Berliner Waldankauf endgültig beſchloſſen.

Die Berliner Stadtverordneten ſtimmtew am Mittwoch end
gültig dem Vertrage mit dem Fiskus über den großen Wald-

ankauf zu. Stadtverordneter Genoſſe Heimann begründete
den Standpunkt der ſozialdemokratiſchen Delegierten, die nicht
in der Lage ſeien, dem Vertrage zuzuſtimmen, weil er ein ganz
unberechtigtes Geſchenkanden Fiskus darſtelle. Wenn
die Mitglieder des Zweckverbandes dem Fiskus gegenüber mehr
Rückgrat gezeigt hätten, wäre der Preis nicht auf 50 Millio-
nen Mark feſtgeſetzt worden. Stadtverordneter Roſenow-
Berlin bedauert, daß der Zweckverband auch den Grunewald
erwerben muß, obwohl keine Kabinettsordre vorliege, die ſeine
dauernde Erhaltung feſtlege. Der Berichterſtatter des Ver-
bandsausſchuſſes, Juſtizrat Sonnenfeld, empfahl dann, den
Kaufvertrag en bloce anzunehmen. Nur eine Forderung des
Verkäufers müſſe der Zweckverband ablehnen, nämlich die, daß
die Militärverwaltung jetzt auch noch im Stoper Forſt bei Klein-
Glienicke einen Schießplatz für alle Zeiten erhalten wiſſen wolle.

Gegen die Stimmen der Sozialdemokraten beſchloß der
Zweckverband hierauf den Ankauf aller Groß-Berliner Wälder
auf Grund des vorgelegten Vertrags mit der einen von Juſtiz-
rat Sonnenfeld begründeten Einſchränkung. Die Uebernahme
der Wälder erfolgt am 1. April 1915.

Eine tolle Bauernrebellion.
Jn dem rein katholiſchen Dorfe Blatzheim, Kreis Berg-

heim (Regbz. Köln) herrſcht ſchon ſeit einigen Wochen infolge
von Kirchenſtreitigkeiten, die durch die Abſetzung eines Pfarrers
veranlaßt wurden, der Belagerungszuſtand. Es kam
zu heftigen Kundgebungen gegen Mitglieder des Kirchenvor-
ſtandes, ſogar zu Brandſtiftungen, Einwerfen von
Fenſtern uſw., bis ſchließlich ein größeres Gendarmerie-
aufgebot dauernd ins Dorf verlegt wurde, um die erregte Be-
völkerung in Schach zu halten. Dennoch kam es, als der Kölner
Weihbiſchof Müller zur Firmung nach B. kam, zu lebhafter
Skandalſzenen. Man begrüßte ihn mit Pfeifen und Joh-
len, und beugte ſich nicht zum üblichen Segensempfang und
nur 23 Perſonen folgten ihm in die Kirche, in der von 509
Firmlingen nur etwa 30 erſchienen waren. In der Nacht vom
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onniag zum ronrag haven ſieh recht bedenkliche Vorfälle er
eignet. Aus dem Hinterhalt wurde auf einem Gendarmen und
einen Polizeiſergeanten ſcharf geſchoſſen. Während der Gen
darm unverlett blieb, wurde der Sergeant in die Bruſt ge
ſchoſſen und ſchwer verletzt. Die angeſtellten Ermitte
lungen nach dem Täter blieben erfolglos. Die klerikale Preſſe
ſchweigt ſich ſeltſamerweiſe über alle dieſe Vorkommniſſe voll
ſtändig aus.

Hauptmann, Pfadfinderführer und Homoſexueller.
Der Hauptmann K. Braun, Führer der Chemnitzer Pfad-

finder, wurde auf die Anzeige ſeines Burſchen hin verhaf-
tet und ins Militärgerichtsgefängnis über-
führt. Es handelt ſich um Vergehen gegen S 175 des Reichs
ſtrafgeſetzbuches. Der als ſchneidig geſchilderte Offizier
ſtammte vom 105. Regiment und war bis zu ſeiner Verſetzung
nach Chemnitz Führer einer Maſchinengewehrkompagnie in
Straßburg, lange Zeit auch Erzieher im Kadetten-
haus zu Dresden. Jn Chemnitz war er bekannt als Füh-
rer der nationalen Jugendbewegung. Jnzwiſchen
iſt der Hauptmann ins Garniſonslazarett Dresden zur Be-
obachtung ſeines Geiſteszuſtandes überführt worden.

Wegen der Nichtbeteiligung an einer Reichstagswählerver-
ſammlung

kamen in Kalzig (Poſen) zwei landwirtſchaftliche Arbeiter in
Streit, während deſſen Verlauf der polniſche Arbeiter Stam-
czynski den Arbeiter Urban mit einer Miſtgabel erſchlug.
Das Schwurgericht in Meſeritz verurteilte den Totſchläger
wegen Körperverletzung mit tödlichem Erfolg zu 3 Jahren
Gefängnis.

Der erweiterte Nord-Oſtſee-Kanal
wurde am Mittwoch amtlich eröffnet. Staatsſekretär Dr.
Delbrück hielt eine Anſprache, in der er den Bau als Denk-
mal für das Können unſerer Zeit feierte.

Der erſte, 9814 Kilometer lange, 9 Meter tiefe Kanal wurde
am 21. Juni 1895 eröffnet. Es konnten Schiffe von 145 Meter
Länge, 23 Meter Breite und s Meter Tiefgang durchge-

ſchleußt werden. Jm Jahre 1907 wurden die Schleuſen ver
ilängert und der Kanal verbreitert. Der neue Kanal hat
eine Schleuſenlänge von 380 Meter, eine Schleuſenbreite von
45 Meter und eine Waſſertiefe von 14 Meter. Die Schleuſen
ſind die größten der Erde und überreichen ſelbſt die des
Panamakanals. Die Eiſenbahnbrücken ſind ſo hoch gelegt, daß
die Kriegsſchiffe bequem darunter hinwegfahren können.

Zur neueſten Spionage-Affäre.
Der in der Spionage-Affäre, die ſeit einigen Tagen die

Berliner Behörden beſchäftigt, verhaftete Schreiber iſt der
Feldwebel Pohl von der 1. Jngenieur-Jnſpektion. Auf
Grund der gegen ihn geführten Unterſuchung iſt noch eine
zweite Verhaftung erfolgt? Jn Dresden wurde eine Perſön-
lichkeit feſtgenommen, die ſich Dr. Blumenthal nennt.
Anſcheinend iſt das jedoch nur ein angenommener Name und
der Verhaftete heißt anders. Die Spionage wurde, wie die
beſchlagnahmten Papiere ergeben haben, zugunſten Ruß-
land s geführt. Die Behörden glauben mit der Verhaftung
des angeblichen Dr. Blumenthal einen außerordentlich wich-
tigen Fang getan zu haben.

Ein Flug auf Leben und Tod
hatte am Mittwoch der Flieger Landmann zu beſtehen. Er war
in Johannisthal zu einem Dauerrekordflug am Dienstag
abend um 9 Uhr aufgeſtiegen. Am Mittwoch morgen, gegen
1124 Uhr, zog von Weſten eine ſo ſchwere Wolkenwand heran,
daß Landmann r war, ob er die Früchte ſeines 14-
ſtündigen Fluges preisgeben und landen ſolle. Der ſchwere
Albatros-Doppeldecker wurde wie ein Spielzeug geſchüttelt,
und die Böen warfen die Maſchine nach allen Himmelsrich-
tungen. Landmann kämpfte wie ein Verzweifelter. Schließ-
lich glückte es ihm, den Weſtwind in den Rücken zu bekommen,
um mit einer Geſchwindigkeit von etwa 180--200 Kilometer

nachmittag s Uhr 50 Minuten aufgeſtiegen war, iſt
Mittwoch vormittag 10 Uhr gelandet. Er hat 18 Stunden
10 Minuten und damit einen neuen Dauerweltrekord
aufgeſtellt. Der Weltrekord im Dauerfluge, den Bruno Langer
mit einem 14StundenFlug aufgeſtellt und den vor wenigen
Wochen der Franzoſe Poulet um etwa 24 Stunden überboten
hat, iſt damit wieder an Deutſchland zurückgebracht.

Peſt in Rußland.
Jn der Kalmückenſteppe, in der Ortſchaft MaleDerbent, iſt

die Peſt aufgetreten. e Erkrankten ſind ſämtlich
eſtorben. Die Seuche um ſich. Aus anderen
rten der Steppe wurden ſchon früher peſtverdächtige Er-

krankungen und Todesfälle gemeldet und man befürchtet, daß
die Seuche durch die Nomaden über die ganze Steppe ver-
ſchleppt wird.

Kleines Allerlei. Jnfolge der r. ſtarkenRegenfälle trat am Mittwoch abend in der Bismarckſtraße in
Eharlottenburg ein Erdrutſch ein. Eine Granitplatte verſank
nahezu 15 Meter. Unfälle ſind nicht vorgekommen. Unter der
Bismarckſtraße befindet ſich ein Tunnel der Untergrundbahn.
Neue Fleiſchvergiftungen in Berlin. Jn der Steglitzer und
einigen anderen Straßen kamen geſtern zahlreiche Fleiſchvergiftungen
vor und zwar bei etwa 25 Perſonen, die vermutlich auf den Genuß
von Schinken zurückzuführen ſind, Lebensgefahr beſteht aber nicht.
Vom eigenen Sohn erſchoſſen. Mittwoch nacht wurde der
Gaſtwirt Sykers im Schutzhaus auf dem Joſefsberg bei Bieliz
von ſeinem eigenen Sohne erſchoſſen. Der Grund zu dieſer
ſchrecklichen Tat ſind Familienſtreitigkeiten. Furchtbarer
Orkan in Nordamerika. Jn der Nacht zum Mittwoch wüteten
in fünf Nord Staaten Amerikas heftige Stürme. Jn Watertown
in Süddakota nahm der Sturm den Charakter eines Tornados an.
Viele Häuſer ſind zerſtört und 22 Perſonen verletzt
worden. Jn Minneapolis gab es 4 Tote.

eine Flucht vor dem Gew itter bis nach Liegnitz durch-
zuführen, wo er nach einem Fluge von insgeſamt 17 Stunden
31 Minuten glatt vor der Luftſchiffhalle landete.
Den neuen Dauerweltrekord hat dem tapferen
Flieger aber noch eben vorher der Flieger Baſſer
vorweggenommen. Der Flieger Baſſer, der Dienstag

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jl mehn au.
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Mäßig warm, ohne nennenswerte Niederſchläge.
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1883. [1980
Geiſtſtr. 25.

Eigene Tiſchlerei und Polſter d

für
Rüchenmöhbel.

Klappwagen Abziehbilder.
Weltmanrke Nnaether und

Brennahbor. 1983
Riesige Auswahl in sämtlichen

Max Räcdler,
nur Rauunischestrasse 2.

Fwreſchferfige delfarben

Emaillelack o
in allen Farben.

Schrankverzierungen.

Drogen- und Farbenhandlung

Räumen der I. Ftage.
Besichtigung ohne Kaufzwang.

Biig: Bisund s als Mitgl. d. Rab.-Sp.-Ver.
C. Klappenhach

9

Gr. Ulrichstrasse 40 u. 41.

ſtänder, Torniſter uſw.
Volksbuechhanudlung

Halle (Saale), Harz 29.
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Preiſe
für Kleine x Die einſpaltige Kolonel Zeile koſtet Pfennig. Bei 5- und mehr-

maliger Aufgabe Rabatt nach Uebereinkunft.

Schurhbücher äller r
Tafeln, Schiefer, Federkäften,
Bleie, Zeichenblocks, Zeichen-

e r v n
r

ufz-Cxfra

Fabrikanten: Friütz Schulz jun. A. -G., Leipzig.

kt 02

n o ä wegen

Jnhaber:

odne Knochen r

Einziges Spezial äft ae

nur Magdoburgerstr. 23 (vis -a-vis
latze.
man el,

empfiehlt P bestes RindR8eisch
6 bis 95 Pfſw., mit Knochen
r. Gehnektes 70 Pfg.

0 bis
*34

Rossfleisch.
Diese Woche wieder ff.

es ühigewiebekanntuwdeliratbe

A. TunReilstrasse 10. 108

Koprläuse uradikal
„Haarelement“. Entternt d. Iästigen
Sobuppen. Befördert vortrefd. den
Raazwaehs, à Fl. 50 Pf.

Zu haben in sämtliehen Dro-

geren *46

Neue Vollheringe,
r Stück 8 Pfg. 6 Stück

35 Pfg.
Heue Rartoffeln,

5 Pfd. 15 Pfa., 10 Vid. 85 vVig.

g.egenfanger,
3 Stück 10 Pfg. 10 St
Ernst WMeinhold,
Große Klausſtraße 1, a. Markt.

Freitag 111
Schlachtefeſt.Fr. Peters,

Blumenthalſtraße 27.

(Döbel
Katalog 1914

senden wir Ihnen auf Verlangen

umsonsk.
Wir verkaufen MDöbel, Bekken,
Waäsche, tlerren- und Damen-
Garderobe etc. auf bequeme
Teilzahlung und richten die

Zahlungsweise ganz nach
Wunsch der Käufer ein.

CichmannaCe-
Gr. IIrichkskr. Sl,

X Singang Schulstrasse

Halle a. S.

IIIl D
Sangerhuusen,

v. Muſtochſenfleiſch,

chweine, Hammel und Kalb-
ſleiſch, alle Sorten friſche Wurſt,
ff. Trüffel- u. Sardellenleberwurſt

F. Dienemann,
Regelsgaſſe 14/16. *32

Freitag: 110Schlachtefeſt.
iebenauer-R. Fromme, ſtraße 5.

e

Annghmeſtellen für „Kleine Anzeigen

Expedition Volksblatt, Harz 42/44,
Zigarrenhandlung v. A. Albrecht, Lindenſtraße 54

E. Bendlin, Torſtraße 43
J. Schneider Nachf., Beeſenerſtr. 23
J. Sanow Nachf., Geiſtſtraße 5
P. Leuſchner, Mittelwache 9

p E. Jungmann, Pfännerböhe 33
Materialwarenhdl. v. G. Gerig, Triftſtraße 28.

Ebenſo nehmen die Volksblatt- Austräger Anzeigen
entgegen.

e e e e n r

e

e
h

ded ddd de eVerkäufe. Neue Kartoffeln
hat zu jedem Tagespreiſe bill

d Mod. Büfetts, Sofas, Tiſche,
x Stühle, Schränke, Vertikos,

abzugeben
igſt J

[*638
Wilhelm iemann, gr.

X Trumeaus, PfeilerSpiegel,
X Schreibtiſche Schlafzimm. u.
X Küchenmöbel, Flurgarderob. *856] von 15 Mk. an verkauftin groß. Ausw. z. billig. Preiſ. b

Geh. gute Fanrräder
Lohrengel, Gr. Klausſtraße 32. 9

a Nur Ia. Arbeit. *831O. Haskre, Steinweg 37. Hof.
Ia., tbilliGommer-Anzu zu verka gen

isai J. Veilſtr. 38. II.
tadellos, leicht laufend,

1986 verkauft sehr billig

s Herrenraäder e
r. H. Schindler Kleine Ulrichstr. 35.

ſugcſſ- Düren
in großer Auswahl

kauft billigſt
Rud. Lange, Ammendorf

Faſt neue Nähmaſchine ſowie
eine neue Waſchmaſchine &7t

Preiſe bedeutend ermäßigt:
Bus-Spez.-beschäft Klarakayser

nur i. d. Kleinen Ulrichſt. 26.
Ludw.

eues Werk „Bz“ billig zu Raku*batur verkauſtvetk Eanſteimtr 6, H. II. I. (1s66
Adolfſtraße 9,

Expedition Volksblatt.

ZimmererHandwerkszeug, Ho-
bel, Sägen 2c., zu verkaufen [19632
Ludw. Wuchererſtraße 18, Sout.

2Chaiſelonga. h ſehr billi verk.

Kauſgeſuche.
Tumpen, Alteisen ete.

kauft ſtets zu hohen Preiſen
A. Samuel, Alter Markt 7.
behrauchte fanmader, en

Rud. Lange, 4mnendor

m qſd

Arbeitsmarkt.
werden angenommen. (1639

Biehlia,

Reſlektianten können ſich

—=-2

Helbra,

ſtraße 43.

E. Weinhola, Harz 48. Tel. 5138.

Wir ſuchen zum De I. Juli

eimen Ansträg er
für das Halliſche Volksblatt.

Bäehla, Kraupgerſtr. 87, melden. 7

Für HelbraZiegelrode wird per 1. Juli ein

Austräger Volksblattes
H o gesucht. W

u melden bei Heinrich Fleer, Mebra, Cbauſie

MWasche
mit

Henkels
BleichSoda.

Damen
BRinden nur Z38 Pf. das Diad.

Irrieatoren
billigst in der Verkaufsstelle

der Berliner Pa.

O
Halle (S.),

(Sanitas Depot)
Leipzigerstrasse 11, p.
Eing. KI. Sandberg.
hinter Neumanns

Korsett-Geschäft.
Nur Damenbedienung.

Kein Laden.
Kostenlose Auskunft gern.

Nach auswärts brieflich.
1942

c

Ehrenerklärung?
Die am 15. Juni gegen Frau

Marie Kootz ausgeſprochene Be
leidigung nehme ich hiermit als
Unwahrheit zurück. [*849

August Karl, Braunsdorf.

Kleiner Anzeiger.
Tüchtige Maurer u. Irveitern

werden eingeſtellt an den Reu-
bauten der Anhaltiſchen Kohlen
werke in Mücheln. Zu melden
beim VPolier. [*84Arbeſt. Hacker u. Posslerer

*850] ſtellt ein
z bez. f. Powwuyr-näurtr. UDbejln.

Schlafſtelle n. Mittagtiſch offen
705 Friedrichſtraße 6. I.

beim Gen. WUh. Höſgen,

=ZD

M öbelfuhren, mit Verſchluß, Vermietungen.

Abonnenten
erhalten auf Kleine Anzeigen bis zu 6 Zeilengegen Rückgabe der Abonnent Zu

Fälligkeitsmonat 50 Rabatt.
ttung im

Hypotheken.

5000 Mark
s als Zwiſh5 retg (dahinterſtehen 14 000 Mk. Bankgelder) von

ünktl. Zinszahl. ſof. o. ſp. geſucht.
ff. u. V. H. 237 a. d. Exped. d. Ztg. erb.

[Verloren.
Geſchliffenes

Krltall Metalllon,
in der Mitte Korallenfliege, von
der Röpziger Fähre bis nach Kin
dermanns Gaſthof verloren.

Gegen gute Belohnung abzu
eben bei Herrn C. Soh war jr.,

otorſchiffahrt, Saalberg 16.

Verſchiedenes.
Volkspark, Bunett. 27, unre
erbauter Saal wird den verehrl.
Vereinen u. Gewerhkſchaften z. Ab
haltung v. t et u. Feſtlichkeiten beſtens empfohlen. Der-
ſelbe eignet ſich auch zur Abhaltung
von Familien- Feſtlichkeiten (Hoch
zeiten uſw.).

Tllben-Futter.
Bernh. Lailach, Schwetſchkeſt. 11a.

Jeder iſt erſtaunt üb. meine bill.
Preiſe: Decken 1.90, läuche
1.70. Gebirgsdecken 3. ['840

Rud, Lange, Ammendorf

1970

Möbeljeder Art kaufen Sie am beſten
direkt in der leiſtungsfähigen
Höbelfabr. G. Huuptmann,

Kl. Ulrichſtraße 36.
Rieſen Auswahl.

Kulante Zahlungs-Konditionen

100] Zur Anfertigung
feiner Herren Garderobe

nach Maß empfiehlt fich

Otto Burtelt, r
Gr. Lager deutſcher u. engl. Stoffe

ur Anfertigun [*735feiner er
Wilh la Aen men

dorf. Massgeschäft.
Bei ſofortiger Bedienung liefert

Sohlen und Absätze ſowie
andere Reparaturen zu den
ten Preiſen Noldens Schuh-
ohlerei, Gr. Goſenſtr. 20. [1969

Zigarren, Zigaretten empfiehlt
Ed. Jungmann, Pfännerhöhe 38.

Zigarren, t u. Tabakezu haben bei E. Bendlin, Torſtr. 43.

T T
Die neuen

Araplenhat- Anmeldung
ſind zu beziehen durch die

Volks Luchhandlnng
Halle (S.), Harz 29.
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berühmte Widukindsquelle,

ine Wir W
2 T

klalle, 26. Juni

Der Menſch iſt hein lehrendes, er iſt ein lebendes,
handelndes und wirkendes Weſen. Dur in Wirkung
und Gegenwirkung erfreuen wir uns. Goethe.

[Nachdr.Kirſchenkummer. verb
Manchmal, wenn ich mir die Kirſchenpracht auf den Wochen-

märkten und in den Obſtauslagen anſehe, ſteigt eine Kind-
n ezung in mir auf, die mir die allererſte bittere Er-
kenntnis von der Exiſtenz eines großen ökonomiſchen Welt-
getriebes vermittelte und die mir zur Zeit egoiſtiſche Tränen
in die Kinderaugen getrieben.

Meine Eltern wohnten nämlich in meiner Jugend in einem
prächtigen, von baumgekrönten Bergen umſchloſſenen Orte
Weſtfalens, an einem hübſchen kleinen Badeplatze. Die Obſt-
und Gemüſebedürfniſſe dieſes Platzes befriedigten, ſofern die
Einwohner nicht ſelbſt ausreichende Gärten hatten, die male-
riſch rundum gruppierten Dörfer mit den freundlich blinken-
den roten Ziegeldächern. Die altertümlichen Strohdächer
waren auch damals ſchon im Verſchwinden, weil die Verſiche-
haften der größeren Feuersgefahr wegen dagegen
revo tierten.

Durch dieſe heimatlichen Dörfer zieht ſich nicht, wie in vielen
anderen Gegenden, ein ſchnurgerader Weg, an dem die Be-
hauſungen der Dörfler liegen. Meiſtens führt auch heute
noch ein möglichſt krummbuckliger, abwechſelnd zwiſchen
Schluchten, Hohlwegen und Flachlandſtrecken auftauchender,
mit Obſt- oder Vogelbeerbäumen beſtandener Landweg hin-
durch, der irgendwo auf die nächſtliegende glatte Kreischauſſee
mündet. Weſtfalen iſt auch heute noch das typiſche Land der
Einzelgehöfte, der für ſich abgeteilten, in der Regel von einer
Weiß- oder Rotdornhecke umhegten Bauernhäuſer, die aus
Lehm- oder Steinwänden aufgerichtet, ſchwarzweiß kariert
getüncht ſind und einen flachen, blau oder grün, oder auch blau-
grün angeſtrichenen Giebel haben, oft verziert durch alte
Sprüche, wie der unendlich oft wiederkehrende: „Allein Gott
in der Höh' ſei Ehr'“, und mit der Jnſchrift der vollen Vor
und Zunamen des Ehepaares, das ſich das Heim gebaut. Am
Eingang zu ſolchem Gehöft paradieren gewöhnlich ein paar
alte knorrige Eichen, wie es ja auch ſchon in der Ritterhaus
ſchen Weſtfalenhymne heißt: „Als Wächter an des Hofes Saum
reckt ſich empor der Eichenbaum!“ Da dieſe in ihren Obſt-
gärten verſteckten Bauernhänſer die Front hindrehen, wohin
ſie Luſt haben, die mächtigen Torwächter aber ſelten fehlen,
ſollte man faſt annehmen, daß der weſtfäliſche Bauer gerade
immer da, wo ſolch ein Paar Recken aufſtrebten, ſein Heim
aufgeſchlagen hat. Der weit gefährlichere Wächter aber, der
ſogenannte weſtfäliſche eine Art gelblicher, dick-
pluſteriger Spitz, deſſen Verwandtſchaft, Ahnen und Nach-
kommen auf allen Gehöften anzutreffen ſind, logiert ſeitwärts
der mächtigen hölzernen Flügeltüren mit dem auslösbaren
Querbalken und den aufgehenden Oberteilen, die einem hoch-
beladenen Heuwagen die Einfahrt geſtatten. Da hat der Spitz
ſein immer offenes Entree, eine ſelbſtverſtändlich ins Haus

gebaute Oeffnung, neben der er Tag und Nacht, wenn er be-
ſonders gefährlich iſt, angekettet liegt. Wehe dem Fremden,
der ſich im Dunkeln oder in Abweſenheit der Bewohner den
gang erzwingen wollte. Kein Köder hülfe. Spitz erhebt
chon auf 200 Meter Entfernung hin ein derartiges Wut-

geheul, daß Bauer oder Bäuerin, Knecht oder Magd eiligſt in
ihren Holzſchuhen herbeiſtürzen, um den nahenden Beſucher,.
den Hauſierer oder Briefboten, oder wer es ſonſt ſei, unge-
fährdet einzulaſſen.

Aus dieſen weſtfäliſchen Dörfern heraus wurden wir mit
Kirſchen, dem Lieblingsobſt der Jugend, verſorgt. Und wieder
am ſchönſten gedieh dieſe Frucht in dem alten hiſtoriſchen
Flecken Der rrWwen der in eine tiefe Senkung zwiſchen zwei
Höhen des Weſergebirges gebaut, reizend gelegen iſt, und ein
beliebter Ausflugsort der ſommerlichen Badegäſte geworden.
Dort oben in Bergkirchen befindet ſich außer einem guten
Wirtshaus, wo es Pumpernickel und Schinken gibt, auch die

von der die Sage erzählt, der
heidniſche Widukind ſei einmal, dem Verdurſten nahe, auf der
Flucht in dieſe Bergſenkung auf hohem Berge geraten. Dort
habe er, nachdem er vergeblich zu ſeinen heidniſchen Göttern
gefleht, den Schwur getan, wenn ihm der Chriſtengott aus der
Gefahr helfe, ſo wolle er ſich mit ſeinen Sachſen taufen laſſen.
Da habe ſein weißes Sachſenroß mit dem Hufe die Erde ge-
ſchlagen, eine Quelle ſprudelte auf, und Widukind trank, ſtärkte
ſich dadurch und entkam glücklich ſeinen Verfolgern, den chriſt
lichen Trabanten Karls des Großen. Die Trappe an der
Quelle, die das Roß geſchlagen, iſt heute noch zu ſehen und
der Zielpunkt vieler Wanderer.

Zur Kirſchenzeit, im Juni und Juli, ſtanden wir Kinder
möglichſt früh auf. Dann kamen ſo zwiſchen 7 und 9 Uhr
morgens die noch viel früher aufſtehenden Dörfler, Männer
und Frauen, mit ihren Kirſchenkörben, die ſie meiſtens auf
runden roten Ringkiſſen oben auf dem Kopfe trugen, zum Ver-
kauf ihrer Ware zu uns ins Tal herabgeſtiegen. Am Korbe
hing in der Regel, in ein buntes Taſchentuch gewickelt, eine
alte, meiſt beulige, grünſpanüberzogene Meſſingwage in
Schalenform mit veralteter Wiegeſtange. Dies charakteriſtiſche
Zeichen verriet uns Kindern ſchon von weitem an den Schatten-
ſilhouetten der mit ihrer Laſt m Herunterſchreitenden,
ob Kirſchen im Korbe waren. Denn das Gemüſe und die
jungen Hähnchen, die die Landleute auch zu verkaufen hatten,
intereſſierten uns junges Volk weniger. Hunderte von Metern
rannten wir den Landleuten entgegen und riefen: „Haben Sie
Kirſchen?“ „Was für Sorten „Was koſten die Kir-
ſchen?“ Und dann jagten wir ihnen voran in die elterliche
Wohnung und jauchzten durch den Hausflur: „Vater, Kirſchen,
ob wir Kirſchen kaufen? Dicke Glaskirſchen.“ Und dann kam
Vater oder Mutter auf den Flur, ſpähte in den Korb und
fragte wohl: „Sind die ſpaniſchen Kirſchen noch nicht reif?“
Das waren die ſchönſten Bergkirchener Sorten. Die Glas-
kirſchen waren ſozuſagen nur die leuchtenden Vorboten. Und
dann ſägte der Bauer oder die Ballersfrau: „Das dauert wohl
noch acht Tage. Aber dieſe kriegen Sie für zehn Pfennig das
Pfund.“ „So,“ ſagte Mutter dann wohl, „und wieviel Pfund
ſind in dem Korbe?“ Dann ſagte der Bauer: „Na, vielleicht
zwölf Pfund.“ „Hm, hm,“ ſagte Mutter dann und blickte
Vater an. Und Vater haute dann den Knoten meiſtens ſchnell
durch und ſagte: „Ach, laſſen Sie die alte Wage man ſitzen.
Wenn Sie eine Mark wollen Und der müde Verkäufer,
dem oft der Schweiß ſchon von der Stirn rann und der kein
Vergnügen daran fand, ſtundenlang in der Morgenhitze in der
Stadt einzelne Pfund Kirſchen abzuwiegen, ſagte dann: „Na,
meinetwegen!“ Das war für uns alle das Signal. Wir
ſchwirrten in die Küche, ſuchten Gefäße und Körbe. Und dann
wurden die knackfriſchen Kirſchen umgeſtülpt. Und die waren
unten im Korbe genau ſo ſchön wie oben. Und dann begann
das Geſchmauſe. Große Hände voll bekamen wir Kinder und
die Dienſtmädchen, und für das Kompott für den Mittagtiſch
blieben auch noch reichlich übrig. Und acht Tage ſpäter, dann
wurde es noch bedeutend ſchöner für uns Kinder. Denn die
ſpaniſchen, dicken, ſchwarzen Kirſchen wuchſen in Bergkirchen
ſo üppig, daß ſolch ein Korb, der durchſchnittlich an die fünf
zehn Pfund wog, denn die alten Wagen gingen ja nie

D

Unferhaltungs-Beilage
des flallischen Volksblaffes.
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Dummer 146 1914.

richtig, oft auch hatte der Bauer wegen Mangels eines Ein-
pfundſtückes mit halben oder Viertelpfundgewichten ein
emeſſen, oder er taxierte nur ungefähr den Jnhalt daß
olch ein Korb bei allſeitigem Angebot zu fünfzig oder ſechzig

Pfennig losgeſchlagen wurde. Das waren Zeiten, da morgens
früh wohl hundert und mehr Kirſchenverkäufer und Kirſchen-
verkäuferinnen von den Bergen niederſtiegen, das waren
Zeiten, in denen die Kinderſeele frohlockte, wie ſpäter nie
wieder, nicht bei den koſtbarften Menus mit den auserleſenſten
Delikateſſen der exquiſiten Hotels. Die allergrößte Rarität
aber bildete zweifellos die ganz dicke durchſichtig-gelbe Glocken-
kirſche, deren Lieferanten nur die Bevorzugteren kannten. Auch
die durchſichtig-rote ſaure Morelle (Rieſenmorelle), eine
wunderbar ſchöne Frucht, beſonders für Einkochzwecke geeignet,
nicht zu verwechſeln mit der in Berlin und Umgegend vielfach
auf den Markt kommenden, weit minderwertigen, ſauren Natte,
wuchs viel in Bergkirchen. Wenn aber ſo ein Bauer bei unſe-
rem Heranſtürmen ſagte: „Morellen, Kinder!“, dann verzogen
wir doch etwas unmutig das Geſicht, denn erſtens waren uns
Leckermäulern die ſüßen Kirſchen lieber, und zweitens koſteten
die prächtigen Morellen meiſtens das Doppelte, und das war
in doppeltem Sinne für uns Eſſig. Aber es gab ja genug ſüße.Und wochen- und monatelang dauerte die Kirſchenfrende die

unſeren Eltern manches Markſtück koſtete, ihnen aber auch un-
gezählte ſtrahlend-dankbare Kinderblicke eintrug.

Und eines Sommers war es nichts.
Eines Sommers kamen keine Kirſchenträger. Weder die

Männer mit den pelzverbrämten grünen Tuchkappen ſtiegen
zu uns herab, noch die Frauen und Mädchen mit den kleidſam-
ſchwarzen Binſenmützen und den Samtmiedern und den weiten
fußfreien, dunkelgrünen Faltenröcken und den hellblau-wolle-
nen Strümpfen und den ſchwarzledernen Halbſchuhen. Sie
blieben unerklärlicherweiſe aus. Vergebens ſpähten wir den
Bergpfad hinauf. Die nahenden Silhouetten entſprachen nicht
unſeren kindlichen Erwartungen. Einige Male inquirierten
wir ſo eine enttäuſchende Geſtalt: „Sind denn keine Kirſchen
gewachſen Mißernten waren ja denkbar. Aber die ant-
wortete in ihrer kurzen, jedes überflüſſige Wort meidenden
Sprechweiſe: „Ja, maſſenbachl“ Und bei einem anderen vom
Berge kommenden Bauer informierten wir uns wohl: „Sind
die Kirſchen denn noch nicht reif?“ „Och, längſt!“ lautete dann
der ebenſo kurze einſilbige Beſcheid. Das ging über unſeren
Horizont, das war uns ein Rätſel.

Da mußte nun mein Vater in der ſonſt beſten Kirſchenzeit
geſchäftlich nach Bergkirchen fahren. Dazu benutzte er immer
einen Landauer, in dem vier fünf Menſchen Platz gehabt
hätten. „Wer hat die Schularbeiten fertig, wer will mit?“ rief
er uns zu. Jch war in drei Minuten reiſebereit und mein
Schul- und Spielkollege Emil auch. „Dann los, Kutſcherl“
Schon unterwegs ſahen wir, daß das Laub an den Kirſch-
bäumen, die am Landwege ſtanden, ziemlich ramponiert aus-
ſah. Das beſte, deutlichſte Zeichen, daß ſchon gepflückt worden
war. Aber die größte Ueberraſchung harrte unſerer im Wirts-
haus auf dem Berge. Jn der großen Scheune des Wirtes war
nämlich eine breite Holzwage aufgeſtellt, und daran hantierte
ein Händler aus dem Bergiſchen, der durch einen Kurgaſt auf
die Bergkirchener Kirſchengegend aufmerkſam gemacht worden
war und der nun ſeit acht Tagen ſchon alle die ſchönen, ver-
gebens von uns Kindern erwarteten Kirſchen aufkaufte, in
große Frachtkörbe verpackte und ſie Abend für Abend per
Eiſenbahn unſeren lechzenden Kindergaumen entführte. Da
ſtanden Hunderte von Körben, Hunderte von Zentnern von
Kirſchen, rot, zuckerſüß, knackfriſch, eben vom Baume geholt,
die nun alle die Reiſe nach Dortmund und Bochum und Eſſen
antreten ſollten. Und auch die herrlichen, dicken gelben Glocken-
kirſchen waren dabei und die frühen Morellen und die ſpäten
Glaskirſchen, vor allen Dingen aber die unzähligen echten
ſpaniſchen Früchte.

Der Händler überließ meinem Vater gefälligerweiſe einen
Korb der ſchönſten Sorte, und Emil und ich durften gleich
darangehen und ſo viel eſſen, wie wir nur mochten. Aber als
wir aus dem Geſpräch des Händlers mit meinem Vater ent-
nahmen, daß er einen Abſchluß mit den Bauern gemacht habe
und nun alle Jahre die ganze Obſtherrlichkeit abnehmen würde,
da weiß ich noch ganz genau, daß mir beim Verſpeiſen der
wunderbar reifen Früchte die ſalzigen Tränen über die
Wangen gekollert ſind und ſich mit dem roten Kirſchenſaft ver-
miſcht haben. Und als wir wieder in dem Landauer ſaßen
und heimwärts rollten, da ſagte Vater zu uns: „Ja, ja, Kinder,
mit der Kirſchenfreude iſt das nun aus, der Großhandel zieht
immer weitere Kreiſe.“ Regina Ruben.

3 Jch bin das Schwert!
Roman von Annemarie v. Nathuſius.

Nachdr.
verb.

Wir gingen vor dem Tee zu den Koppeln hinüber, wo wir
die ein- und zwanzigjährigen Pferde bewunderten und die
Mutterſtuten, die mit ihren Füllen ein ganz entzückendes Bild
auf den weiten Wieſenflächen boten. Beſonders rührten mich
die kleinen wolligen Geſchöpfe mit den viel zu langen Beinen
und den glänzenden Augen. Jch konnte nicht genug Zucker
verteilen, ihren Bockſprüngen zuſehen und die Geduld ihrer
Mütter bewundern. Während die Herren über wirtſchaftliche
Fragen ſprachen, ſchob Frau von Kuhlmann ihren Arm in
den meinen.

„Und nun erzählen Sie. Was machen Sie den ganzen Tag
auf Jhrem ſchönen Demin?“

ch war in Verlegenheit. Was machte ich? Spät ſtand ich
auf, ganz im Gegenſatz zu früher, tändelte herum, ſchmückte
mich, holte Blumen, ſtrich durch die Räume, vertiefte mich in
irgendein Buch, naſchte Süßigkeiten und ließ mich zwanzigmal
in die Arme nehmen. Einzig meine Reitpaſſion hatte mich
nicht verlaſſen.

Jch lachte alſo und ſagte freimütig, aber doch etwas be-
fangen: „Jch bin glücklichl! Weiter tue ich nichts.“

„Nehmen Sie ſich in acht, liebes Kind,“ riet die ältere
Frau; „es kommt ein Tag, wo Sie beide Lücken fühlen werden.

ch will Jhnen Jhr Glück nicht rauben, nein ich möchte es
hnen erhalten. Aber darum ſuchen Sie ſich eine Tätigkeit.
n Demin gibt es ſtets etwas zu tun.“

s n nur nicht ſo viel Perſonal da wäre,“ klagte ich be-
rückt.
„Aber Jhnen bleibt die Oberleitung,“ entſchied Frau von

Kuhlmann, „ich bin nicht dafür, daß hübſche, elegante Frauen
ganz in ihrem Haushalt aufgehen ſollen und wie Aſchenputtel
herumlaufen, aber ich weiß, welch Segen auf ausgefüllten
Tagen liegt. Suchen Sie durch Jhren Paſtor Verbindung mit
den Dorf- und Vorwerksbewohnern. Die Leute ſind einem
für das geringſte Jntereſſe dankbar. Helfen Sie Jhrem Manne,
machen Sie vor allem ein Haus, das man gerne aufſucht und
er wird ſich Jhnen ſtets verpflichtet fühlen.“

Wie unnötig klangen mir damals dieſe kalten Klugheiten,
zu denen ich in keiner Weiſe taugte. Mit ſpieleriſcher Freude
hatte ich meine neue Würde als Herrſcherin eines großen
Haushalts angetreten, die mir fremden Freiheiten ausgekoſtet,
ſtets um die Einteilung des Tages und ſeiner Genüſſe befragt,
eine Hauptperſon in jeder Stunde. Pflichten waren noch keine

er eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeean mich herangetreten, weder hatte ich Gäſte empfangen müſſen,
noch Laſten des großen Getriebes geſpürt, in dem ich ſtand.

Als Frau von Kuhlmann und ich etwas ſpäter als die
Herren auf die Veranda kamen, war ein lautes Geſpräch im
Gange. Major Pröklitz aus Altdamm mit Hertha, ſeiner
ſchüchternen zwanzigjährigen Tochter, war da. Sein knattern-
des Organ erfüllte die Luft. Am liebſten hätte ich mich fort
geſtohlen, denn ich fürchtete dieſen als taktlos und brutal be-
kannten Gutsnachbar wie die Peſt. Er begrüßte mich denn
auch gleich mit dröhnendem Lachen als „Flitterwochenfee“,
fragte Wandlitz, ob der Deminer Erbe ſchon in Sicht ſei und
ob er nicht noch einen Bruder hätte mit fetten Pfründen für
ſeine Hertha. Die bliebe ihm noch ſitzen. Mit dem Landrat
im Kreiſe Tetzendorf, auf den er gehofft, ſei nichts geworden,
der habe ſich eine von Remlow geholt.

Das arme Mädchen wurde dunkelrot. JFch ſetzte mich ſofort
zu ihr. Sie gefiel mir ſo mit ihrem hellblonden Haar und
dem Apfelblütenteint.

Der Major brannte ſich eine Zigarre an. „Aha,“ ſagte er
befriedigt, „heute hat Kuhlmann die Feſtkiſte vorgeholt! Das
verdank ich Jhnen, Wandlitzl Und grand Martelle, Kinings,
da läßt es ſich doch noch leben, trotz Sozi und all dem liberalen
Unſinn, den die Profeſſoren an den Univerſitäten aushecken.“

„Na, da reden Sie mal morgen ein Wort in der Kreis-
verſammlung, Herr Major,“ riet ihm mein Mann. „Damit
wir nicht etwa den Erlenhöfer Guſſow als Landrat bekommen.
Das iſt auch ſo'n Liberaler mit Jdealen wie „Hebung des
Kleingrundbeſitzes“ und anderen Blödſinn.“

„Dammsdorf iſt unſer Mann! Der weiß, was dem Kreiſe
gehört!“ brüllte der Altdammer los. „Der iſt für uns, für die
Ritterſchaft. Verſteht auch zu repräſentieren. Jſt Korps-
ſtudent geweſen, bei 'nem anſtändigen Rement gedient, iſt im
Hetzklub und Wildſchutzverein, fährt ſeinen Viererzug wie kein
anderer. Den brauchen wir.“

„Jch weiß nicht, was die Ritterſchaft gegen Guſſow hat,“
wehrte ſich Kuhlmann, „einen tüchtigeren Landwirt gibt es doch
gar nicht im Kreiſe. Jch finde ſein Dorf und ſeine Aecker im
beſten Stande weit und breit. Lenkbar iſt er auch, während
ich mit Herrn von Dammsdorf keine Kirſchen eſſen möchtel!“

„Alſo, Wandlitz, das ſage ich,“ ſchrie der Major los, „Kuhl-
mann wird morgen eingeſperrt. Der kommt nicht mit nach
Lochau. Mir den Dammsdorf verhetzen!l Und Guſſow 'n
guter Landwirt! 'n Dreck iſt erl Baut ſeinen Arbeitern
Paläſte hin! Wiegelt die ganze Landbevölkerung gegen uns
auf mit ſeiner Volksverhätſchelung, wie ſie jetzt Mode iſt. Für
den danke ichl Wiſſen Sie nicht, wer hier Wind und Wetter
macht? Graf Woltenau, mein Lieber! Sitzt im Herrenhaus
und im Landtag. Und der iſt für Dammsdorf, gerade ſo wie
ich!l Der ſorgt für uns, für den Großgrundbeſitz. Glauben
Sie nur nicht, daß Dammsdorf uns auf der Naſe rumtanzen
kann. Hat längſt gebundene Marſchroute, wenn er Landrat
wird. Wer iſt denn die Säule des Throns und des Staats?
Wir, meine Herren, der Großgrundbeſitz, die Ritterſchaft.
Kuhlmann in Reih und Glied bleiben Proſt!“

Auch ich kannte Herrn von Guſſow. Ein ſtiller, ernſter
Mann, den man ſelten in Geſellſchaft ſah, weil er keine Zeit
hatte und wohl auch kein Geld. Er wirtſchaftete ohne Jnſpek-
tor, um das vom Vater übernommene und ſtark verſchuldete
Gut wieder hoch zu bringen. Meine Brüder hatten ſtets ihre
Witze über ſeine Uneleganz gemacht. Ja, man fragte ſich,
ob er überhaupt einen Frack beſaß! Undenkbare Zuſtände!
Und doch ſprach in meinem Jnnern eine Stimme für Guſſow
und nicht für den hochfahrenden Dammsdorf.

Auf der Rückfahrt wollte ich durchaus wiſſen, was es mit
der Wette auf ſich habe. Mein Mann wäre im Falle völliger
Nüchternheit vorſichtiger geweſen, aber da er bein Souper
dem Kuhlmannſchen Burgunder ſtark zugeſprochen hatte, wurde
er redſelig. Und ſo erfuhr ich denn, daß er mit Frau von
Kuhlmann, ehe er mich kannte, auf ihre Lobpreiſungen hin
gewettet hatte, er würde binnen drei Wochen mit mir verlobt
ſein. Er hatte ſeine Wette gewonnen.

Den Reſt der Fahrt legten wir ſchweigend zurück. Zum
erſtenmal, ſeit ich in dem weißen Louisquinze-Bett ſchlief, ver-
ſchloß ich meine Türen mit der Begründung, daß ich Migräne
hätte. Jch ſchämte mich. Dieſes triumphierende Beſitzergreifen
meiner Perſon, die er ſpielend erobert hatte, wie irgendeine
koſtbare Vaſe, ein ſchwieriges Pferd das hatte mich nach-
denklich geſtimmt, aus meinem genußſüchtigen. und überheb-
lichen Traume aufgerüttelt. Jch überlegte mir, was ich ihm
wert ſein konnte, wie gering ſeine Achtung vor mir ſein mußte,
wenn er über mich Wetten abſchloß, wie auf der Rennbahn
oder am Spieltiſche. Jch lag wach und mein Herz ſchwoll vor
Bitterkeit. Meine Ohnmacht beunruhigte mich, denn ich wußte
niemand auf der Welt, dem ich mich hätte anvertrauen, bei
dem ich hätte Hilfe finden können gegen den Mann, dem ich
mich ſo raſch und willig ausgeliefert hatte. Das kühle und
ſcheue Verhältnis zu meinen Eltern ſchloß jede Annäherung
aus, meine Schweſtern waren zu jung, zu anders, meinen
Freundinnen gegenüber hätte ich mich geſchämt, Tante Klotilde
fürchtete mein Stolz. Jch war allein auf der Welt, denn
Freunde, verſtehende, nachſichtige und gütige Seelen findet
man nicht in glatten und ſatten Tagen, die werden in Not und
Trübſal geboren. Aber was wußte ich davon, als der erſte
Reif meinen Frühling bedrohte?

(Fortſetzung folgt.)

100 Jahre Buchdruck-Schnellpreſſe.
Die von dem in Eisleben geborenen Erfinder Friedrich

Johann König hergeſtellte Schnellpreſſe wurde vor
hundert Jahren in London zuerſt in den Dienſt des Buch
und Zeitungsdruckes geſtellt. Dieſes geſchichtlich ſo überaus
bedeutungsvollen Ereigniſſes gedachte der Ortsverein Eis-
leben des Deutſchen Buchdruckerverbandes am letzten Sonn
tage in einer würdigen Feier, die zugleich eine ſinnige Ehrung
Friedrich Königs war. Der Leite des Gaues An der Saale im
Verbande der deutſchen Buchdrucker, Hugo König, Halle,
würdigte in ſeiner Feſtrede eingehend die Bedeutüng und die
Verdienſte des Erfinders. Aus den uns freundlichſt zur Ver-
fügung geſtellten intereſſanten Ausführungen des Gen. König
geben wir das Folgende wieder:

Jn den Reihen der Fachſchriftſteller für das Buchdruckgewerbe
iſt die Meinung darüber geteilt, welches Jahr für die Er
findung der Buchdruck-Schnellpreſſe als hiſtoriſch in Frage
kommt. Die einen ſagen 1810, die anderen 1214. Tatſache iſt
ja. daß dem Erfinder Friedrich König bereits am
29. März 1810 in London ein Patent auf ſeine Erfindung er-
teilt wurde. Aber eigentlich fertig war die Schnellpreſſer doch
erſt am 20. November 1814, an welchem Tage zum erſten Male
in London die Times, die damals und a heute noch größbe
engliſche Tageszeitung, auf der Buchdruck-Schnellpreſſe gedruckt
wurde. Schreiber dieſes ſchließt ſich letzterer Auffaſſung am.

Friedrich König, dem wir die ſo wichtige Erfindung der
Schnellpreſſe verdanken, erhlickte am 17. April 1774 in Eiskeben
das Licht der Welt. Zunächſt beſuchte Friedrich König die

Volksſchule A.Jn einem Anhang zu einer 1827 erſchienenen Chronik von
Eisleben heißt es: „König zeigte ſchon als Knabe und Jüng-
ling große Anlagen, beſonders zur Mathematjk und Mechanik.“
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Seine veſondere Befähigung wird ferner beſtätigt durch dieTatſache einer Aufnahme in die Quinte des Gymnaſiums zu
Eisleben (1783). Allem Anſchein nach hat König dieſes Gym-
naſium bis zum vollendeten 16. Lebensjahre beſucht. Unter dem
als Horazüberſetzer bekannt gewordenen Rektor Jani und unter
dem Einfluſſe ſeines Freundes Trinius und des hochbegabten
Friedrich von Hardenberg Dichter Novalis!) wurden Königs
Geiſt und Anlagen glücklich entwickelt.

Glücklich und heiter, fern dem Getriebe der Großſtadt, in-
mitten einer ſchönen Natur, verfloß Königs erſte Jugendzeit.
Jedenfalls aber waren die Mittel der Eltern nicht ausreichend,
um ihn ſtudieren zu laſſen, und ſo wandte ſich König einem tech-
niſchen Berufe zu. Er trat Johanni 1790 in der damals ſchon
berühmten Buchdruckerei Breitkopf in Leipzig als Lehrling für
Setzen und Drucken ein. Die Lehrzeit ſollte bis Johanni 1795
währen, er wurde aber ſchon Michaeli 94 „freigeſprochen“.
Jedenfalls iſt dies als Beweis ſeiner beſonderen Tüchtigkeit
anzuſehen, denn damals wurde die Jnnungsdiſziplin, die eine
fünfjährige Lehrzeit vorſah, ſtreng gehandhabt. Nach beendigter
Lehre hörte K. Vorleſungen in Leipzig über Philoſophie und
widmete ſich eifrigſt unter großen Entbehrungen und eiſerner
Energie dem Studium der neueren Sprache und der Geſchichte.

Seine Erfindertätigkeit beginnt in der zweiten Hälfte des
Jahres 1802. Der Gedanke hierzu mag ihm bei ſeiner prak-
tiſchen Arbeit in der Buchdruckerei gekommen ſein. Jn ſeiner
praktiſchen Tätigkeit hatte König die Mängel der ſeit 350
Jahren faſt unverändert gebliebenen Handpreſſe kennen ge
rernt und die Ueberzeugung gewonnen, daß dieſe unvollkom-
mene Preſſe den Anforderungen der Zeit nicht mehr genügte.

Nach langen Jahren mühevollen Forſchens und Sinnens
glaubte König ſeine Jdeen ſoweit zur Reife gediehen. um mit
der praktiſchen Ausführung zu beginnen. Aber gerade jetzt.
dem Ziel ſcheinbar ſo nahe, begannen die größten Schwierig-
keiten, und die folgenden Jahre waren wohl die ſchwerſten und
bitterſten ſeines Lebens.

Wie bei jeder neuen Erfindung ſo waren auch hier viele
einzelne vorbereitende Verſuche notwendig dieſe erforderten
bedeutende Geldmittel, die König aber nicht beſaß. Er wandte
ſich an mehrere deutſche Regierungen um Unterſtützung. unter-
nahm manche Reiſen zu dieſem Zwecke u. a. nach Wien
doch ohne Erfolg. Die Regierungen waren nicht geneigt eine
ihnen zweifelhaft erſcheinende Erfindung zu unterſtützen, in
einer Zeit, wo jedes Jahr neue Kriegswirren brachte und ihnen
andere Jntereſſen näher lagen.

Zu dieſen hoffnungsloſen Ausſichten geſellten ſich noch
Nahrungsſorgen für die eigene Exiſtenz. Jndeſſen verlor König
auch in den ſchwierigſten Lage den Mut nicht. Jn Hamburg,
wohin er ſich (um 1804) begeben hatte, verſchaffte ihm ein Buch-
händler Wege, ſich durch buchhändleriſche Arbeiten Unterhalt
zu verdienen und wenigſtens ſo viel zu erübrigen, daß er
weitere Schritte tun konnte, Unterſtützung zur Ausführung
ſeiner Erfindung zu ſuchen.

Endlich ſchienen die Ausſichten beſſer zu werden. Die ruſſiſche
Regierung, welcher König ſchon früher, von Wien aus, Mit-
teilung ſeiner Erfindung gemacht, ſtellte ihm nach Prüfung der
eingeſandten Zeichnungen das Anerbieten, eine Regierungs-
druckerei zu errichten, unter Zuſicherung von 1000 Silberrubel
Gehalt, während ihm gleichzeitig die Summe von 10 000 Silber-
rubeln behufs Ausführung ſeiner Exfindung in Ausſicht geſtellt
wurden. Jm Jahre 1806 ging König nach St. Petersburg, er-
füllt von den beſten Hoffnungen, fand ſich aber bald in allen
Erwartungen bitter getäuſcht; müde, ſich noch länger mit
leeren Verſprechungen hinhalten zu laſſen, verließ er im ſpäten
Herbſt Petersburg und ſchiffte ſich nach England ein. Jn
London langte er ſo mittellos an, daß er zunächſt als Buch-
druckergehilfe in einer Druckerei ſein Brot verdienen mußte.
Bald bekannter geworden, gelang es ihm, einen der reichſten
Buchdrucker Londons, Thomas Bensley, für ſeine Erfindung zu
intereſſieren; er ſchloß mit ihm (1807) einen Vertrag zu
fofortiger Ausführung der Erfindung. Ferner lernte König in
dieſer Zeit einen ausgezeichneten Mechaniker, Bauer aus Stutt-
gart, kennen. Zwiſchen beiden Männern bildete ſich bald ein
ſehr inniges, freundſchaftliches Verhältnis, welches auch für
Königs Erfindung ſehr wertvoll war, indem Bauers große
Kenntniſſe in der Mechanik, zu deren raſchen und ſichern Durch-
führung höchſt wirkſam beitrugen.

Nach dreijähriger Arbeit war endlich die erſte Schnellpreſſe
fertig. Der Druck ſelbſt wurde bei dieſer Maſchine ähnlich

wie bei der Handpreſſe durch einen flachen Tiegel bewirkt;
im übrigen waren alle Vorrichtungen auf eine rotierende Be-

c erledigte die Maſchine alle jeneProzeſſe, als: Da Nehmen und Verteilen der Farbe, das
r Lettern, den Druck ſelbſt uſw. automatiſch,

ohne alle Beihilfe der Menſchenhand, ſo daß nichts zu dun
übrig blieb, als die Bogen n n und fertig gedruckt in

aſchine gab ſtündlich bereits
Beim zweiten Exemplar wurde anſtatt des

wegung zurückgeführt und

Schwärzen der L

Empfang zu nehmen. Dieſe
800 Abdrücke.
Tiegels ſchon der Zylinder verwandt.

Am 29. November 1814 wurde zum erſtenmal die Times auf
ck t Die Erfindung erregte ungeheures- Aufſehen und bald folgten weitere Beſtellungen. 1816

wurde bereits die erſte ſogen. Schön und Widerdruckmaſchine

der neuen Schnellpreſſe gedruckt!

gebaut.
e Erfolge hatte indes König fortwährend mit
Schwierigkeiten und bittere Unannehmlichkeiten zu kämpfen.
Die meiſten Arbeiter der Buchdruckereien, befürchtend, durch die
neue Erfindung in ihrem Broterwerb beeinträchtigt zu werden,
ſtanden deven weiteren Verbreitung feindlich gegenitber. Man

önig und ſein Teufel swert Mehrfachwaren die bereits in Betrieb befindlichen Maſchinen in den
Kanden unerfahrener, noch öfters böswilliger Leute, die ein

wollte König und „ſein Teufelswerk“ vernichten!

Intereſſe daran hatten, ſie zugrunde zu richten.
Wie ſehr ferner Königs Verdienſte auch die öffentliche An

erkennung erhielten, ſo ward er pekuniär nicht in dem Maße
belohnt wie er hatte erwarten können und zur Ausnützung der

Die upt-
andlungsweiſe des

Erfindung in größerem Maßſtab notwendig war.ſchuld trug daran die niederträchti 8
Hauptteilhabers der Geſellſchaft, Th. Vensley, der inzwiſchen
die meiſten Anteile aufgekauft hatte. Bensley verband ſich mit
zwei anderen Technikern zum Bau von Schnellpreſſen, und eine
ganze Reihe Mechaniker warf ſich auf dasſelbe Feld und baute
Königs Maſchinen unter dem Schutze nichtsſagender Modi-
fikationen nach. obwohl dieſem dieſelben auf zehn Jahren
patentiert waren.

Um nun nicht ſein ganzes iw England ſauer erworbenes Ver
mögen durch eine lange Prozeßführung aufs Spiel zu ſetzen.
beſchloß König nach all den bitteren Erfahrungen England zu
verlaſſen. Er verband ſich mit ſeinem Landsmann Bauer und
beide beſchloſſen, in ihrem Vaterlande ein neues Etabliſſement
zum Bau ihrer Schnellpreſſen zu errichten. Der Zufall war
günſtig. Die bayeriſche Regierung überließ ihnen das ehemalige
Prämonſtratenſer- Kloſter Oberzell bei Würzburg für zirka
30 000 Mk. und unter ſehr günſtigen Bedingungen.

Jm Auguſt 1817 ſiedelte König nach Oberzell über.
Nach vier mühevollen Jahren waren endlich zwei Schnell

preſſen vollendet, welche von der Deckerſchen Geh. Oberhofbuch-
druckerei in Berlin bezogen wurden. Bis zum Jahre 1829 waren
bereits 51 Schnellpreſſen aus ihren Werken hervorgegangen.
Seine letzten Jahre waren getrübt durch körperliches Leiden,
denen ein Herzübel zugrunde lag. Auch hatten die Folgen der
übermäßigen geiſtigen Anſtrengungen und ſo mancher Ent-
behrungen in den früheren Lebensjahren ſchon zeitig ſeine Ge-
ſundheit untergraben. Er ſtarb am 17. Januar 1833 zu Kloſter
Oberzell an einem Herzſchlag. Seine ſterblichen Ueberreſte
ruhen in dem Kirchengarten der alten Kloſterkirche zu Obeyzell.
Ein einfacher Grabſtein deckt ſie. Vor dieſem aber ſteht ein im
Jahre 1842 errichtetes Monument, das die Verſe enthält:

„Vorwärts dränget der Geiſt
Und die Preſſe hat zehnfaches Tagwerk,
Daß ſie genüge dem Dienſt
Haſt du ihr Flügel geformt.“

Königs Weſen und Charakter können wohl nicht beſſer ge
zeichnet werden, als in dem Artikel der Times vom 3. Dezember
1824, deſſen Schlußworte lauten:

„Wir können beim Schluſſe dieſes Artikels nicht umhin,
zu bezeugen, daß wir in Mr. König nicht nur einen Mann
von hoher, wiſſenſchaftlicher Bildung und feurigem Geiſte,
ſondern auch von dem ſtrengſten Ehrgefühl und lauterſten
Rechtlichkeit kennen gelernt haben. Jn dem kritiſchen und
prüfungsvollen Zeitraume, wo er ſeine Erfindung zur Aus-
führung brachte, waren wir in täglichem Umgang mit ihm,
ſo daß wir eine nicht geringe Kenntnis von ſeiner Weiſe und
Charakter erlangt haben, und die Folge war, daß wir ſeit-
2 aufrichtige Freundſchaft und hohe Achtung für ihn
egen.

Hundert Jahre ſind ſeit der Erfindung der Schnellpreſſe ver
gangen. Die Technik hat in dieſem Zeitraum große Sehr
gemacht. Jn r wunderbarer Weiſe iſt die Erf
Königs vervollkommnet worden. Treten wir heute in einen
modernen Druckerſaal. aus Staunen nicht
heraus. Wahre Maſchinenkoloſſe, die ein An,
ſchaffungskapital repräſentieren, donnern und drö Wir
ſehen Rotationsmaſchinen, die imſtande ſind, in einer Stunde
120 000 Zeitungsexemplare von vier Seiten, fix und fertig ge,
falzt, zu liefern.

Von der hohen Blüte des Buchdruckgewerbes und ſeiner voll
endeten maſchinellen Entwicklung e die gegenwärtig bie
Oktober in Leipzig ſtattfindende Weltausſtellung für
Buchgewerbe und Graphik beredtes Zeugnis ab.
Gutenberg und König, beide Männer haben der Kultur und dem
Fortſchritt neue Wege geebnet. Das Andenken dieſer verdienſt,
rollen Männer ehren wir am beſten, wenw wir Kultur und
Fortſchritt fördern, und damit der Freiheit eine Gaſſe bahnen

Kleines Feuilleton.
Neue Steinzeitfunde in England.

Jn einem Tonfelde in der Nähe von Jpswich, auf dem der
engliſche Gelehrte J. Reid Moir umfaſſende Ausgrabungen
veranſtaltet hat, iſt dieſer Tage ein ſehr intereſſanter Fund ge

kommen wir aus dem

glückt. Moir entdeckte die Reſte und Scherben primitiver Ton
gefäße. Die Funde entſtammen einer bisher unberührten
Sandſchicht und ſtehen in engem Zuſammenhang mit einer An-
zahl von Feuerſteingeräten, die der älteren Periode der jüngeren
Steinzeit angehören. Bei den Grabungen wurden drei verſchie-
dene Kulturſchichten freigelegt: unter der älteſten entdeckte man
die Tonfragmente. Das größte Stück hat eine Länge von etwa
8 Zoll. Reginald Smith vom Britiſchen Muſeum, der das Stüg
prüfte, erklärte es als das Mundſtück eines Gefäßes, das eine
Oeffnung von 131 Zoll aufwies. Es iſt das erſtemal, daß auf
engliſchem Boden Tonfragmente gefunden werden, die der
älteren Periode der jüngeren Steinzeit angehören. Die im Zu-
ſammenhang damit gefundenen Steinwerkzeuge entſprechen
den Funden, die in den Höhlen Aurignac gemacht wurden. Es
ſcheint nunmehr erwieſen, daß der Höhlenbewohner der Stein
zeit imſtande war, Tongefäße herzuſtellen. Die Grabungen bei
Jpswich werden fortgeſetzt und eröffnen die Ausſicht auf weitere
Funde aus jener Zeit. Moir hat an anderer Stelle bereits die
Ueberreſte einer Werkſtatt gefunden, die aus der ſpäteren
Periode der jüngeren Rennrierzeit ſtammt. Es ſcheint ſomit,
daß Suffolk Ueberreſte der beiden paläolithiſchen Höhlenperioden
aufwerſt.

Einen Liebesroman aus der Südſee
erzählt Martin Johnſon, der den bekannten amerikaniſchen
Dichter Jack London auf ſeiner Südſeefahrt im Segelboot be
gleitet hat. „Auf einer der kleinen Inſeln lernten wir einen
merkwürdigen Mann kennen. Er war als junger Burſche in
die Südſee gekommen, ſtand urſprünglich im Dienſt einer Han
delsgeſellſchaft und hatte das Ungluück, ſich bei ſeinen Rund-
fahrten im Archipel in ein eingeborenes Mädchen zu verlieben.
Das Mädchen verlachte den Fremden und meinte ſpöttiſch, er
ſei nicht halb ſo anſehnlich, wie die Eingeborenen, da er nicht ſo
tätowiert ſei. Der Bruder des Mädchens war damit beſchäftigt,
die Kunſt des Tätowierens zu lernen, und da er in der weichen
Hout des Fremden ein ſehr geeignetes Skizzenbuch ſah, über
redete er den Liebeskranken, ſich tätowieren zu laſſen. Der ſchied
auch aus dem Dienſte der Handelsgeſellſchaft aus, lebte ein
halbes Jahr in einer Hütte und ließ ſich täglich tätowieren. Als
endlich das Meiſterwerk vollendet und die Haut geheilt war,
eilte er zu dem Mädchen ſeines Herzens. Die erſchrak zuerſt,
dann verhöhnte ſie ihn und ſchließlich beleidigte ſie ihn auf das
höchſte, indem ſie ihn anſpie. Der weiße Mann mußte ſeine
Liebe überwinden. Nun, als Tätowierter, blieb er in der Süd-
ſee und iſt heute einer der reichſten Männer des Archipels.
Perlen. Kopra und Sandelholz haben ihn zum Millionäx ge
macht. Aber in die Ziviliſation kann er nie mehr zurückkehren:
das Opfer, das er vor Jahrzehnten ſeiner unglücklichen Liebe
brachte, verſchließzt ihm die Heimkehr nach Europa und einſam
wird er in der Südſee ſterben.

Sozialdemokratie und Kirche

Eine chriſtliche Betrachtung über den
Sozialismus.

Jn der Chriſtlichen Welt (Nr. 24 vom 11. Juni) unterſucht
Pfarrer Kötſchke die Frage: War Jeſus ſozial? Er bejaht
dieſe Frage. Gelegentlich dieſer Erörterung über die ſoziale
Seite der chriſtlichen Lehren werden über den Sozialismus im
allgemeinen die folgenden Ausführungen gemacht:

„Das Chriſtentum iſt regelmäßig in Phariſäismus ver-
fallen, wenn es unſozial geworden iſt. Natürlich hat Jeſus
keine Anweiſungen gegeben, wie die unteren Schichten in die
Höhe kommen könnten. Er war kein Politiker. Bei ihm ſollte
das Reich Gottes durch überweltliches Eingreifen Gottes er-
richtet werden. Aber das bleibt beſtehen. daß Jeſus Verhält
niſſe wie ſie damals waren, für unvereinbar hielt mit gött-
licher Gerechtigkeit, und daß er die Frommen dazu berief,
ſie von Grund aus umzugeſtalten. Deshalb ſehen wir ja
auch in der erſten chriſtlichen Gemeinde einen weitgehenden
Kommunismus entwickelt, der ſicher dem Sinne Jeſu
entſprach, und der im Kreiſe der Jünger Jeſu ſchon begonnen
hatte. Dieſer Sozialismus war nur religiös, aber es war
Sozialismus. Und auch als er verſchwand. blieben die
ſozialen Anregungen des Chriſtentums ungeheuer. Die Ar-
mut galt nicht als verächtlich, ſondern als ein Vorzug. Dieſe
Theorie klingt noch nach im heutigen Katholizismus.

Aber empfindet nicht jeder Chriſt auch heute die beſtehenden
Verhältniſſe als unchriſtlich? Jnneres und Aeußeres gehört
eben immer zuſammen. Gerade aus dem Evangelium wird
der Chriſt noch heute die ſtärkſten Anregungen, die Dinge zu

ändern, entnehmen, gleichviel welcher Partei er angehört.
Er wird ſagen, auch heute noch müßten die Dinge oft um-
gekehrt werden, müßten die Letzten die Exzellenzen ſein und
manche arme Witwe den Wilhelmsorden erhalten

Der religiöſe Sozialdemokrat wird ſagen: Um meines
Chriſtentums willenbinich Sozialdemokratgeworden. Hier entgehe ich am leichteſten den Konflikten.

Wer nicht Sozialdemokrat wird, wird andere Wege finden,
umgeſtaltend zu wirken. Aber auch er wird ſagen, das

Evangelium ſchärft mir den Blick und gibt mir die Anregung,
mich zu entäußern und die andern wirtſchaftlich zu heben,
und ſo mein Solidaritätsgefühl ſozial zu betätigen. Was
z. B. die Kirche betrifft, ſo hätte dieſe allen Grund, bei den
Amtshandlungen nicht nur jeden Unterſchied etwa nach der

Bezahlung zu beſeitigen, ſondern die Armen dabei in der
Regel zu bevorzugen. Denn im Reiche Gottes ſollen die Maß-

ſtäbe durchaus anders ſein wie in der Welt. Jch erzählte
bereits in Nürnberg, daß mir der alte Björnſon einmal ge-
ſagt hat: wenn die Sozialdemokratie heute geradezu die
Alleinherrſchaft anſtrebt oder anſtreben würde, ſo ſollte man
das nicht nur verſtehen, ſondern man ſollte das als aus
gleichende Gerechtigkeit hinnehmen; denn wenn die oberen
Schichten ſo lange die Herrſchaft gehabt haben, ſo müßten
die unteren nun auch mal an die Reihe kommen. Ganz der
Gedanke vom reichen Mann und dem armen Lazarus.
Jedenfalls aber iſt das ein Unding, daß ein Geiſtlicher nicht

Sozialdemokrat ſein dürfe, oder ein Sozialdemokrat nicht
Mitglied des Evangeliſcheſozialen Kongreſſes. Jn beiden
Fällen müßten dieſe geradezu bevorzugt ſein.“

So der Pfarrer Kötſchkel! Es wird viele Pfarrer geben,
die unter Chriſtentum ganz, was anderes verſtehen, nämlich
das Verhältnis der ſündhaften Seele zum Bedürfnis nach Er-
löſung. Was ſind ſolchen Chriſten ſoziale Sorgen?! Es iſt
deshalb ſchon beſſer, wenn wir auf alle Autorität verzichten
und einfach uns fragen, ob etwas gut iſt. Ob's ein Jeſus
billigen würde, was wir heute wollen, iſt eine Frage ſehr unter-
geordneter Art.

Der kirchliche Beichtſtuhl gegen die Sozialdemokratie.
Der Kölner Gauvorſteher des deutſchen Buchdruckerwerbandes

Albrecht hatte kürzlich in ſeinem Jahresbericht andeutungs-
weiſe bemerkt, daß vielfach der Beicht ſt uhl! zur Agitation
gegen den Verband benutzt werde. Darob große Entrüſtung
unter den Gutenbergbündlern; ſie forderten Beweiſe und
ſuchten die katholiſchen Kollegen im Buchdruckerverband ſcharf
zu machen. Als Antwort veröffentlichte Albrecht im Verbands-
organ folgendes ihm zugegangene Schreiben, worin mit Rück-
ſicht auf die beteiligten Perſonen Ort und Namen weggelaſſen
ſind t

Geehrter Herr Kollege Albrecht!
Als langjähriges Verbandsmitglied fühle ich mich ver-

pflichtet. Jhnen nachſtehend einen kleinen Beittag zu der
gemeinen Agitation für den Gutenbergbund ſeitens außen-
ſtehender Kreiſe zu geben. Schreiber dieſes iſt Katholik und
hat ſich vor einigen Monaten mit der Tochter eines mittleren
Eiſenbahnbeamten verlobt. Schon vor dieſer Zeit wurde
meiner Braut imder Beichteſ ſeitens eines Kaplans
geraten, mir doch ſofort abzuſchreiben, denn die
Buchdrucker ſeien alle Sozialdemokraten
Am verfloſſenen Sonnabend war das Ding denn doch ein
bißchen toller. Nachdem er (der Kaplan) nun gefragt, was
ihr Bräutigam ſei, ſchimpfe er nun wieder über die ſozial-
demokratiſchen Buchdrucker. Sie ſollte ihre Jugend
doch nicht an der Seite eines Sozialdemokraten verſchleißen,
als Beamtentochter könnte ſie doch wohl eine beſſere Partie
machen. Später würde ſie als eine Sozialdemokratenfrau
angeſehen.
verlobt ſei, meinte er, das ſei kein Grund, die Verlobung ſei
wieder zu löſen. Am Gericht bekäme ſie ſchon recht. Oder
S lte unter irgendeinem Vorwand in eine andere Stadt
gehen.

Natürlich hat ſie ihm geſagt, daß ſie nicht von mir ließe,
da ich auch meinen religiöſen Pflichten nachkäme, worauf er
ihr empfohlen hat, mich derart zu beeinfluſſen, damit ich in
den allerchriſtlichſten Gutenbergbund gehe. Sie mache ſich
einer ſchweren Sünde ſchuldig, wenn ſie ſonſt weiter mit mir
verkehrte

Verbleibe mit kollegialiſchem Gruß Jhr (Name).
Es wird uns mitgeteilt, daß auch anderwärts die Kapläne ähn-
liche Agitation treiben. Wie lange werden ſich katholiſche Ar
beiter noch ſolche Bevormundung gefallen laſſen.

Nachdem ſie ihm dann geſagt, daß ſie mit mir

Eine Rettung der gefährdeten Staatskirche.
Konſumverwalter Hermann Eſchbach erhielt zwei Straf-

mandate, eins über 10 Mk. und eins über 20 Mk., weil er in
der Verkaufsſtätte des Konſums Plakate angeheftet
hatte, auf denen ſtand: „Hier ſind Anmeldungen zum Kirchen-
austritt zu haben!“ Eſchbach zahlte die im erſten Strafmandat
feſtgeſetzten 10 Mk., beantragte aber, als er ein zweites Mandat
über 20 Mk. bekam, richterliche Entſcheidung. Er hatte ſich
deshalb im März vor dem Schöffengericht Berlin Mitte zu
verantworten. Obwohl er gegen das erſte Strafmandat keinen
Einſpruch erhoben hatte, zog das Schöffengericht dieſes in ſeine
Erwägung und beſtätigte das erſte Strafmandat von 10 Mk.,
erhöhte aber das zweite Mandat von 20 auf 30 Mk. mit der
Begründung: Der Angeklagte hat durch die Anheftung des
Plakates: „Hier ſind Anmeldungen zum Kirchenaustritt zu
en das religiöſe Gefühl vieler Tauſender aufs tiefſte ver

Gegen dieſe Entſcheidung legte Eſchbach Berufung ein. Die
Sache kam infolgedeſſen am Montag vor der 8. Strafkammer
des Landgerichts I Berlin zur nochmaligen Verhandlung. Der
Verteidiger, Rechtsanwalt Dr. S. Roſenfeld hatte als
Sachverſtändigen den Landtagsabgeordneten Lizentiat Paſtor
a. D. TraubDortmund geladen. Dieſer wollte bekunden,
daß die Kirchenaustrittsbewegung, die von dem Verein Kon-
feſſionslos betrieben und von dem die Kirchenaustrittsformu
lare verbreitet werden, ſich nicht gegen den chriſtlichen
Glauben, ſondern gegen die Staatskirche richte.
Der Gerichtshof lehnte jedoch die Vernehmung des Abg. Traub
ab und legte die Koſten des Verfahrens bezüglich des erſten
Strafmandats von 10 Mk. der Staatskaſſe auf, weil der An
geklagte gegen dieſes Mandat richterliche Entſcheidung nicht be
antragt hatte; ermäßigte aber außerdem die Strafe von 30 M.
auf 15 Mk. da eine Verletzung des religiöſen Gefühls nicht
vorliege, jedoch eine „Verletzung des Preßgeſetzes“, wonach alle
Bekanntmachungen nicht gewerblichen Jnhalts der polizeilichen
Genehmigung bedürfen, wenn ſie veröffentlicht werden ſollen.

Die Vermögensverhältniſſe der Kirchen
ſind in Deutſchland der Oeffentlichkeit vollkommen unbekannt.
Als anläßlich des Wehrbeitrags in der Preſſe die Forderung
aufgeſtellt wurde, auch die Kirche möge zur Wehrſteuer bei-
tragen, wurde geſagt, die Kirchen ſeien zu arm und außerdem
ſei das Geld für Wohltätigkeitszwecke feſtgelegt. Demgegen-
über iſt es intereſſant, daß die Kirchen in Deutſchland nicht
nur über die etwa 85 bis 90 Millionen Mark betragenden Zu
ſchüſſe der Bundesſtagaten, ſondern auch über die
Kirchenſteuern von etwa 120 Millionen Mark verfügen.
Was die Kommunen zu kirchlichen Zwecken bei-
tragen, iſt bisher ſtatiſtiſch noch nicht erfaßt worden. Neben
dieſen laufenden Einnahmen ſtehen die dauernden Zuwen-
dungen, die die Kirche erhält. Jn der Zeit von 1878 bis 1909
hat in Preußen die evangeliſche Landeskirche rund 100 Mill.
Mark an Schenkungen und Vermächtniſſen erhalten. Das
zeigt alſo, daß es ſich bei dieſen Vermögensſummen nicht um
Kleinigkeiten handelt, und was der Staat bei der Trennung
von der Kirche ſparen würde.
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